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			Über das Buch

			Weihnachten 1945. Oberschwester Kathleen Fox plant eine Überraschung für die Patienten des berühmten Nightingale Hospitals. Gemeinsam mit ihren Krankenschwestern will sie eine Weihnachtsshow einstudieren, doch die Proben sind überschattet von allerlei Problemen und Rivalitäten. Gegen alle Widerstände hält Kathleen an ihrem kühnen Plan fest. Doch wird er nur funktionieren, wenn es den Schwestern gelingt, sich miteinander zu versöhnen und die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen …

		


		
			Über die Autorin

			Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrem Ehemann in New York. Ihre Serie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg. Mehr über die Autorin und ihre Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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			ERSTER TEIL

		


		
			KATHLEEN

			30. November 1945

			Ein ramponiertes Holzschild hing an den Trümmern der früheren Notaufnahme. Es wurde nur noch von einem einzelnen Nagel gehalten und schaukelte ächzend im kalten Wind über dem zerstörten Eingang.

			Die Farbe blätterte bereits ab, aber Oberin Kathleen Fox konnte die Worte noch entziffern:

			Das Nightingale Hospital – wie üblich geöffnet!

			»Das verstehe ich nicht, Schwester Oberin.« Miss Davis, Kathleens Stellvertreterin, wirkte erstaunt. »Wieso hat man das auf das Schild geschrieben? Das war doch sicher selbstverständlich?«

			»Es war ein Scherz«, antwortete Kathleen.

			»Ein Scherz?« Miss Davis kräuselte befremdet die Stirn.

			»Ja. Ich ließ das Schild während der Bombardierung Englands aufhängen, gleich nach dem ersten großen Einschlag im Krankenhaus. Die Explosion hatte ein ziemliches Loch in die Mauer dort drüben gerissen.« Kathleen zeigte zur anderen Seite des Hofs hinüber. »Ich dachte, es wäre ganz amüsant, ein Schild aufzuhängen, das den Menschen ins Bewusstsein ruft, dass wir trotz dieser Umstände weiterarbeiteten.«

			Vier Jahre zuvor hatte sie an derselben Stelle wie heute auf dem Hof gestanden und vor sich hingelächelt, als sie zuschaute, wie die Dienstmänner über dem klaffenden Loch, an dem kurz zuvor noch der Eingang gewesen war, ihr Schild angebracht hatten. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie die Männer gelacht hatten, und auch an das Grinsen in den Gesichtern der Patienten, wenn sie darunter hindurchgegangen waren. Sie hatten weiß Gott nicht viel zu lachen gehabt in jener Zeit, in der das East End Nacht für Nacht Ziel der schlimmsten Bombardierungen gewesen war.

			Sie erinnerte sich an jenen Tag, als ob es erst gestern gewesen wäre – doch inzwischen kam es ihr irgendwie auch wie eine Ewigkeit vor. Heute konnte sie sich in dieser stolzen, trotzigen Frau von damals kaum noch wiedererkennen. Die Bomben der Luftwaffe hatten ihren Kampfgeist genauso unwiderruflich zerstört, wie sie das Gebäude der alten Notaufnahme zerstört hatten.

			»Verstehe.« Nicht einmal der Anflug eines Lächelns erschien auf Miss Davis’ Gesicht. »Aber das Schild kann so nicht hängen bleiben. Es könnte herunterfallen und jemanden verletzen. Ich werde mit dem Hausmeister sprechen und es sofort in Ordnung bringen lassen.« Sie nahm das Notizbuch heraus, das sie immer bei sich trug, und machte sich zur Erinnerung einen Vermerk.

			Kathleen hielt sich sehr gerade und versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Aber allein schon das kratzende Geräusch des Stifts, mit dem ihre Assistentin sich Notizen machte, ging ihr auf die Nerven.

			Sie wusste nicht einmal, warum Miss Davis ihr so unsympathisch war, denn es war ganz sicher nicht ihre Art, eine solch heftige Abneigung gegen jemanden zu entwickeln. Und Miss Davis hatte ihr auch so gut wie nie einen Grund gegeben, sich über sie zu ärgern. Die junge Frau war klug und tüchtig, arbeitete fleißig und war stets bemüht, ihr alles recht zu machen. Selbst ihre äußere Erscheinung war dezent und unaufdringlich, da ihre zierliche Gestalt stets makellos gekleidet war mit ihrer dunkelblauen Uniform mit der perfekt gestärkten Haube, die ihr unscheinbares Gesicht umrahmte.

			Und trotzdem hatte sie irgendetwas an sich, das Kathleen verärgerte.

			»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte sie. »Eigentlich können wir es auch gleich herunternehmen. Wir brauchen es sowieso nicht mehr.«

			»Wie Sie wünschen, Schwester Oberin.« Miss Davis strich ein paar Zeilen in ihrem Notizbuch durch und notierte sich etwas anderes in ihrer winzigen, krakeligen Schrift. »Wenn das neue Gebäude fertig ist, werden sie hier ohnehin bald alles abreißen«, sagte sie mit einem Blick auf die Arbeitsgruppen deutscher Kriegsgefangener, die sich unter dem winterlichen Himmel abmühten. »Schauen Sie, das Dach ist schon fast fertig. Sie werden bestimmt nicht mehr sehr lange brauchen, und dann kann auch dieser Trümmerhaufen hier beseitigt werden.«

			Kathleen erschauderte bei ihrem forschen Ton. Aber sie konnte ihn ihrer Stellvertreterin nicht einmal verübeln. Miss Davis war erst seit ein paar Wochen im Nightingale und besaß eben keine liebevollen Erinnerungen an das Krankenhaus, wie es früher einmal gewesen war. Sie hatte nicht den unbeugsamen Willen und Mut der Ärzte und Krankenschwestern miterlebt, die während des Luftkriegs über England Tag und Nacht ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Alles, was Miss Davis sah, waren die Überbleibsel einiger von Bombeneinschlägen stark beschädigter Gebäude, die beseitigt werden mussten, um den neuen Platz zu machen.

			Aber Kathleen hatte ein völlig anderes Bild vor Augen.

			»Ich erinnere mich noch gut an die Nacht, in der dieser Block getroffen wurde«, sagte sie. »Es war kurz nach neun, und die Nachtschicht war soeben erst zum Dienst erschienen. Ich war in meiner Wohnung im Schwesternheim, als ich die Explosion hörte, wusste aber augenblicklich, was passiert war. Ich ging sofort zurück, und …« Sie unterbrach sich kurz, um sich zu fassen, als sie an den Moment zurückdachte, in dem sie die rauchenden Trümmer zum ersten Mal gesehen hatte. Selbst jetzt noch begann ihr Herz vor Panik wild zu pochen bei der Erinnerung daran, wie sie sich durch die dichten Rauchschwaden, die erstickenden Staubwolken und den widerwärtigen Geruch des Kordits hindurchgekämpft hatte, während die Luft um sie herum von Geschrei, den schnellen Schritten panisch davonlaufender Menschen und den Schreien der Sterbenden erfüllt gewesen war.

			»Hat es damals viele Tote und Verletzte gegeben?« Miss Davis’ kühle Stimme unterbrach ihre Gedanken und holte sie in die Gegenwart zurück.

			»Vier Patienten, ein junger Medizinstudent und Devora Kowalski, eine Schwester im zweiten Lehrjahr, kamen bei dem Luftangriff ums Leben.«

			»Sie erinnern sich noch an den Namen dieser Schwester?« Miss Davis klang erstaunt.

			»Ich werde ihn nie vergessen.« Er hatte sich ihr genauso unauslöschlich ins Gedächtnis eingeprägt wie die untröstlichen Gesichter von Schwester Kowalskis Eltern, als sie ihnen mitgeteilt hatte, dass ihre einzige Tochter nicht mehr lebte. »Ich erinnere mich an alle. An jeden Einzelnen, der im Dienste dieses Krankenhauses starb.«

			»Natürlich«, sagte Miss Davis. »Was für eine Schande.«

			Kathleen warf ihr einen Blick zu und sah den Ausdruck höflicher Anteilnahme auf ihrem Gesicht. Sie versteht es nicht, dachte Kathleen. Sie bemühte sich zwar, den Eindruck zu erwecken, als kümmerte es sie, aber sie hatte auch etwas Distanziertes an sich, das Kathleen sehr ernüchternd fand. Charlotte Davis war ins Nightingale gekommen, nachdem sie aus dem Queen Alexandra Imperial Military Nursing Service, dem nach Königinwitwe Alexandra benannten militärischen Pflegedienst, ausgeschieden war. Auch sie musste während ihres Dienstes in Europa einige furchtbare Tragödien miterlebt haben, und trotzdem schien sie von alldem seltsam unberührt zu sein.

			Kathleen fragte sich, ob es das war, was sie an ihr nicht mochte. Diese Frau schien keine Spur von Wärme oder Einfühlungsvermögen zu besitzen. Selbst ihre hellen blauen Augen waren kalt wie Eis.

			Und auch jetzt blickte Kathleens neue Stellvertreterin ungeduldig auf die Uhr, weil sie weitergehen und ihr gefühlsgeladenes Gespräch beenden wollte.

			»Es ist schon nach zehn, Schwester Oberin«, erinnerte sie Kathleen. »Man wird uns oben auf den Stationen schon erwarten.«

			Kathleen verkniff sich die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag. Nur allzu gern hätte sie Miss Davis daran erinnert, dass sie seit zehn Jahren die Oberin des Nightingale war und niemand, am allerwenigsten ihre neue Stellvertreterin, ihr zu sagen brauchte, was sie zu tun hatte und wann. Stattdessen rang sie sich jedoch zu einer höflich-frostigen Antwort durch: »Danke, dass Sie mich daran erinnern, Miss Davis. Was würde ich nur ohne Sie machen?«

			Wie üblich war ihr Sarkasmus jedoch verschwendet, da Miss Davis nur die Schultern straffte und sehr selbstzufrieden aussah. »Danke, Schwester Oberin.«

			In der Nacht zuvor hatte es geregnet, und der morgendlichen Kälte wegen waren die stark beschädigten Pflastersteine auf dem Hof vereist. Überall um sie herum waren noch die Spuren des Kriegs zu sehen, klaffende Löcher im Mauerwerk oder beschädigte Dächer vor schmutziggrauem Himmel mit zerstörten Schornsteinen und fehlenden Dachpfannen.

			Als sie am Hauptgebäude vorbeigingen, wandte Kathleen unwillkürlich ihren Blick ab. Vier Jahre waren seither vergangen, und sie konnte immer noch nicht hinsehen, ohne an die Nacht zu denken, in der ihre frühere Stellvertreterin Veronica Hanley dort gestorben war.

			Auch sie hatte damals gedacht, sie würde die Nacht nicht überleben. Jene letzten Stunden, in denen sie und Miss Hanley unter herabgefallenem Schutt, Mauerwerk und verbogenem Stahl begraben gewesen waren, würden sie ihr Leben lang verfolgen.

			Die Außenwände des Krankenhauses mochten zwar noch die Narben des Krieges tragen, aber im Inneren des Gebäudes gab es kaum noch einen Hinweis darauf, dass es überhaupt je einen Krieg gegeben hatte. Die zu Beginn der Luftangriffe nach Kent evakuierte Belegschaft war mittlerweile vollzählig zurückgekehrt, und die Stationen, auf denen verletzte Soldaten und Kriegsgefangene untergebracht gewesen waren, gehörten nun wieder ganz den üblichen Patienten, die unter winterlichen Erkältungen, rheumatischen Beschwerden und dergleichen litten oder auf Routineoperationen warteten. Die Zimmerdecken mochten zwar teilweise noch gesprungen sein, und den Wänden fehlte hier und da ein Brocken Gips, aber die Fußböden glänzten, die Fenster waren blitzblank und die Luft war vom Geruch nach Desinfektionsmitteln und Bohnerwachs erfüllt.

			Kathleen und Miss Davis besuchten eine Station nach der anderen, vor deren gläsernen Doppeltüren die jeweilige Stationsschwester, ihre Schwestern und Lernschwestern in Reih und Glied wie zum Appell angetretene Soldaten standen. Auf jeder Station begrüßte Kathleen die Schwestern und ließ sich von der Stationsleiterin über alle neu eingelieferten Fälle Bericht erstatten und auch über diejenigen, die kurz vor ihrer Entlassung standen. Dann ging sie von Bett zu Bett und sprach mit den Patienten. Da heute der letzte Tag im November war und es somit kaum noch einen Monat dauerte, bis das Weihnachtsfest gefeiert wurde, konnten die meisten Patienten es kaum erwarten zu erfahren, wann sie heimkehren konnten. Schließlich war das letzte Weihnachten in Friedenszeiten schon sieben Jahre her, und so wollten natürlich alle das Fest mit ihren Familien verbringen.

			Miss Davis folgte Kathleen von Bett zu Bett, war aber wie immer mehr am Zustand der Station interessiert als an den kranken Menschen dort. Sie zückte einen Zollstock, um die Breite des Umschlags der oberen Laken zu überprüfen, fuhr mit dem Zeigefinger über Bettgestelle und Fensterbretter und schnupperte an dem Wasser in den Blumenvasen, die auf den Nachttischen standen, um sich zu vergewissern, dass es frisch war.

			Nur den Patienten schenkte sie keinerlei Beachtung, wie Kathleen feststellte.

			Auch jetzt kämpfte sie um Beherrschung, versuchte, ihre Verärgerung im Zaum zu halten. Die Station zu überprüfen war genau genommen ihre Aufgabe, aber Miss Davis schien sich angemaßt zu haben, es selbst zu tun. Und an den feindseligen Blicken der Stationsschwestern, mit denen sie die stellvertretende Oberin bedachten, war unschwer zu erkennen, dass sie sie genauso wenig mochten, wie Kathleen es tat.

			Schließlich gelangten sie zur Jarvis, der Urologischen Männerstation, wo Violet Tanner sie vor den Türen erwartete. Groß und aufrecht stand sie dort in der grauen Uniform der Stationsschwester mit der Haube aus gestärktem Leinen, unter der eine kleine Strähne ihres rabenschwarzen Haars hervorschaute. Rechts und links von ihr standen zwei ausgebildete Krankenschwestern und eine schüchtern wirkende Lernschwester mit respektvoll gesenktem Blick.

			»Guten Tag, Miss Tanner«, begrüßte Kathleen sie.

			»Guten Tag, Schwester Oberin.« Violet verzog keine Miene, aber der Anflug eines Lächelns glomm in ihren dunklen Augen auf. Sie und Kathleen waren gute Freundinnen, seit Violet vor zehn Jahren als Nachtschwester im Nightingale zu arbeiten begonnen hatte. Zu Beginn der Bombenangriffe auf Großbritanniens Städte war sie mit dem Rest der Belegschaft ins Hinterland verlegt worden, wo es sicherer gewesen war, aber kurz vor dem Ende des Krieges war sie zurückgekehrt und hatte die Leitung der neu eröffneten Urologischen Männerstation übernommen.

			Wäre es nach Kathleen gegangen, Violet wäre heute ihre neue Stellvertreterin. Aber der Verwaltungsrat hatte leider andere Pläne gehabt.

			Die Station Jarvis, ein langgestreckter Raum mit hoher Decke, hohen Fenstern und zwei Reihen mit jeweils zwanzig Betten an den gegenüberliegenden Wänden, war nahezu identisch mit allen anderen Stationen im Krankenhaus. In der Mitte des Raums standen ein Schreibtisch und ein mit Blumen geschmückter Tisch, an dem die Patienten, die schon aufstehen konnten, ihr Essen einnahmen. Am anderen Ende des Raums befand sich hinter den hohen, mit Glastüren versehenen Geräteschränken ein kurzer Gang, der zu den privaten Krankenzimmern, der Küche und dem Waschraum und zum Büro der Oberschwester und ihrem privaten Aufenthaltsraum führte.

			Kathleen und Miss Davis standen an Miss Tanners Schreibtisch, während sie ihnen Bericht erstattete. Sehr zu Kathleens Ärger hörte Miss Davis der Stationsschwester jedoch so gut wie gar nicht zu. Stattdessen ließ sie ihren kritischen Blick durch den Raum schweifen – hinauf zur Zimmerdecke, um die Beleuchtungskörper herum, über die Fenster und Böden und an den Reihen von Betten und Spinden vorbei, um nach Mängeln Ausschau zu halten.

			Schließlich begannen sie ihre Inspektionsrunde. Wie Kathleen es von Oberschwester Jarvis nicht anders erwartet hatte, war die Station in tadellosem Zustand. Miss Davis schien es sich jedoch zur Aufgabe gemacht zu haben, einen Anlass zur Kritik zu finden. Ihren Zollstock schwenkend, ging sie entschlossenen Schrittes die Station hinunter.

			»Oh, oh«, sagte einer der Männer lachend zu seinem Bettnachbarn, als sie sich ihnen näherte. »Pass auf, Percy! Du weißt, wo sie diesen Stock hineinstecken wird, nicht wahr?«

			Percy seufzte. »Ich hab da schon so viele Einläufe und weiß Gott was sonst noch alles reinbekommen, dass das Ding da wahrscheinlich auch nicht mehr viel anrichten wird.« Er grinste Miss Davis an und stellte dabei eine beachtliche Reihe von Zahnlücken zur Schau. »Ich hoffe bloß, Sie haben’s vorher angewärmt, Schwester!«

			Die zierliche Miss Davis richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Für Sie bin ich immer noch die stellvertretende Oberin.«

			»Oooh, Verzeihung!« Der Mann verzog das Gesicht und salutierte spöttisch. »Ich konnte ja nicht wissen, dass der Adel anwesend ist.«

			»Beachten Sie ihn einfach gar nicht, Miss. Er weiß nicht, wie man sich benimmt.« Sein Bettnachbar schüttelte den Kopf. »Aber wären Sie vielleicht so freundlich, mir meine Racing Post aufzuheben? Sie ist mir vom Bett herabgerutscht.«

			Kathleen und Violet wechselten einen amüsierten Blick, weil beide wussten, was jetzt kam. Miss Davis hingegen schien keine Ahnung zu haben, da sie sich seufzend nach der Zeitung bückte. Sowie sie es tat, beugte der Mann sich vor und gab ihr einen Klaps auf ihren Allerwertesten.

			Miss Davis schnappte empört nach Luft und richtete sich blitzschnell wieder auf. »Was fällt Ihnen ein?«

			»Tut mir leid, Schwester, aber ich konnte einfach nicht widerstehen«, entgegnete der Patient grinsend.

			»Reg! Sie ist keine Schwester, sondern die stellvertretende Oberin«, ermahnte sein Bettnachbar ihn streng.

			Sie lachten noch immer, als Miss Davis in entgegengesetzter Richtung davonstolzierte. Die schmalen Schultern unter ihrem grauen Kleid waren steif und sehr gerade, und ihre Wangen glühten.

			»Ach, du liebe Güte, das tut mir aber leid, Miss Davis.« Violet Tanner klang durchaus aufrichtig, aber als Kathleen ihr einen verstohlenen Blick zuwarf, konnte sie sehen, dass ihre Freundin sich in einem verzweifelten Versuch, nicht laut herauszulachen, auf die Lippe biss. »Ich hätte Sie warnen sollen, dass Mr. Donnegan und Mr. Church gern mal ihre Späßchen treiben.«

			»Dieser Mann ist eine Plage!«, schimpfte Miss Davis.

			»Ach was, im Grunde ist er ziemlich harmlos. Wenn man sechs Wochen ans Bett gefesselt war, neigt man wohl dazu, nach Möglichkeiten zu suchen, sich zu amüsieren. Die meisten Schwestern haben gelernt, diese Dinge mit Humor zu nehmen.« Violet lächelte sie an. »In Ihrer Zeit als Militär-Krankenschwester konnten Sie sich doch sicherlich schon an den etwas raueren Umgang mit männlichen Patienten gewöhnen?«

			»Aber ganz und gar nicht!«, gab Charlotte zurück. »Ich hätte ein derartiges Benehmen nicht geduldet. Die Männer wären dafür bestraft worden.«

			»Mag sein, aber wir können den armen Mr. Donnegan ja wohl kaum aus dem Bett holen und ihn auf dem Hof ein paar Runden rennen lassen, nicht?«, sagte Kathleen, deren Gereiztheit allmählich doch die Oberhand gewann.

			»Leider!«, blaffte Miss Davis gereizt. Sie straffte ihre Schultern und versuchte so den letzten Rest ihrer Würde aufrechtzuerhalten. Dann ging sie wieder die Station hinunter, wobei sie ihren Zollstock fest umklammerte. Als sie an Mr. Donnegans Bett vorbeikam, achtete sie darauf, den Mann nicht anzusehen.

			»Oje«, flüsterte Violet. »Ich hoffe, sie findet wenigstens eine Spinnwebe oder irgendetwas anderes, an dem sie herumkritisieren kann, damit sich ihre Laune bessert.«

			»Wenn sie nichts findet, dann sicher nicht, weil sie sich keine Mühe gegeben hätte. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass diese junge Frau auch nur den geringsten Sinn für Humor besitzt.«

			»Ja, ich muss zugeben, dass sie tatsächlich kalt wie ein Fisch zu sein scheint. Aber vielleicht braucht sie ja auch nur Zeit, um aus ihrem Schneckenhaus herauszukommen?«

			»Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.« Dann schaute Kathleen Violet fragend an. »Bist du noch frei heute Abend?«

			»Für unseren gemeinsamen Abend? Ich kann es kaum erwarten.«

			»Ich auch nicht. Sollen wir uns ein Taxi nehmen oder mit dem Bus fahren?«

			»Lass uns heute mal spendabel sein und uns ein Taxi nehmen, ja? Dann können wir so tun, als wären wir zwei reiche Müßiggängerinnen.«

			»Wenn das doch bloß die Wahrheit wäre!«

			»Kathleen Fox! Soll das etwa heißen, dass du dich gerne von einem Mann aushalten lassen würdest?«

			Bevor Kathleen etwas erwidern konnte, kam Charlotte Davis zu ihnen zurück. Ihren Zollstock hatte sie mittlerweile unter ihren Arm geklemmt.

			»Das Oberlaken von Bett zehn ist nicht fünfundzwanzig, sondern nur dreiundzwanzig Zentimeter umgeschlagen«, verkündete sie mit boshafter Genugtuung.

			»Oh, dann bitte ich um Entschuldigung, Miss Davis. Ich werde das Bett sofort neu machen lassen.« Violet nickte der Lernschwester zu, die sich augenblicklich in Bewegung setzte. Violets Gesicht verriet auch diesmal nichts, aber Kathleen konnte einen Anflug von Belustigung in ihren dunklen Augen sehen.

			Just in diesem Augenblick schwangen die Doppeltüren auf, und eine zweite Lernschwester schwankte unter dem Gewicht eines Kartons voller Weihnachtsschmuck in den Raum. Die Haube auf ihrem blonden Haar war verrutscht, und ihre Knie schienen unter dem Gewicht des schweren Kartons nachzugeben, aber als sie Kathleen und Miss Davis sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

			»Ah, da sind Sie ja, Philips«, sagte Violet. »Stellen Sie den Karton ab, bevor er noch herunterfällt. Haben Sie alles gefunden?«

			»Ja, Schwester.« Das Mädchen setzte den Karton ab, aber ihr furchtsamer Blick wich nicht von Kathleen, als sie schnell ihre Haube geraderückte und die Spinnweben von ihrer Schürze abstreifte.

			»Sehen Sie? Nichts, wovor Sie sich fürchten müssten, oder?«

			»Nein, Schwester.«

			»Gut, dann stellen Sie den Karton zunächst mal in den Schrank. Wir werden die Sachen später aufhängen, wenn ich einen der Pförtner dazu bringen kann, uns eine Leiter zu beschaffen.«

			»Ja, Schwester.« Als das Mädchen schwankend unter dem Gewicht des Kartons zu einem der Schränke hinüberging, wandte Violet sich wieder Kathleen zu. »Sie hatte furchtbare Angst davor, in den Keller hinunterzugehen. Die Schwestern glauben alle, dass es dort unten spukt.«

			»Das ist ja lächerlich!« Miss Davis schnaubte verächtlich. »Jeder weiß, dass es keine Gespenster oder dergleichen gibt.«

			»Da stimme ich Ihnen zu, Miss Davis. Aber ich muss auch zugeben, dass ich, als ich hier noch Nachtschwester war, in tiefster Nacht sehr wohl einige merkwürdige Geräusche gehört habe. Sie klangen wie Ächzen, Poltern, leises Stöhnen und dergleichen mehr.«

			»Wahrscheinlich war es nur der Wind, der unter einem losen Dachziegel hindurchpfiff«, tat Miss Davis ihren Einwand ab. »Alle alten Gebäude machen komische Geräusche. Meinen Sie nicht auch, Schwester Oberin?«

			»Was?« Kathleen wandte sich ihrer Assistentin zu und sah deren erwartungsvollen Blick. »Ja. Ja, wahrscheinlich schon.«

			Es war eine Lüge, denn sie wusste nur allzu gut, dass das Nightingale von Gespenstern heimgesucht wurde. Schließlich hatte sie sie selbst gesehen und gehört.

			Sie beendeten ihre Runde mit einem Besuch der Wren, der Gynäkologischen Station, und der Entbindungsstation gleich nebenan. Kathleen hob sich die Entbindungsstation immer bis zuletzt auf, weil sie wusste, dass der Besuch dort ihre Stimmung heben würde.

			Hier gab es keine kranken Menschen und keine zu erwartenden Tragödien. Diese Station war voller frischgebackener junger Mütter oder Frauen, die ihr Kind noch erwarteten, weswegen trotz des strengen Regiments dort immer eine Atmosphäre freudiger Erwartung herrschte.

			Miriam Trott, die Oberschwester der Wren, wartete bereits mit den anderen Schwestern. Mit ihrer zierlichen Gestalt, der spitzen Nase und den scharfen dunklen Augen machte sie dem Namen ihrer Station alle Ehre, denn sie erinnerte tatsächlich an einen Zaunkönig. Selbst das dünne Haar unter ihrer Haube hatte den gleichen schmutzig-braunen Ton wie dessen Flügel.

			»Guten Morgen, die Damen«, begrüßte sie sie. »Es ist alles bereit.«

			Miriam Trott war eine noch größere Ordnungsfanatikerin als die anderen Stationsleiterinnen, und so konnte Kathleen, als sie den langen Raum hinunterblickte, nur zwei Reihen frischgewaschener Gesichter sehen und saubere Hände, die manierlich auf den makellosen Tagesdecken lagen. Selbst die Neugeborenen, die sich auf der Kinderstation hinter einer geschlossenen Tür am anderen Ende des großen Raums befanden, waren still.

			Auch die Station war mustergültig sauber und der Boden so blank poliert, dass sich das winterlich schwache Licht der Fenster darin spiegelte.

			Hinter sich konnte Kathleen Miss Davis’ anerkennenden Seufzer hören. Sie und Schwester Wren waren in fast allem einer Meinung, weswegen Kathleen sich sicher war, dass ihre Stellvertreterin hier weder schlecht gemachte Betten noch staubige Ecken finden würde.

			Doch genauso wenig würden sie hier Heiterkeit oder lachende Patientinnen vorfinden, da Miss Trott solche Dinge weder billigte noch förderte.

			Bevor sie mit ihrer Inspektion beginnen konnten, erstattete Miss Trott ihnen Bericht.

			»Wir haben eine neue Patientin auf der Station, eine Mrs. Goodwood«, sagte sie. »Sie wurde gestern Abend mit erhöhtem Blutdruck und Ödemen zur Beobachtung hier aufgenommen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Vielleicht erinnern Sie sich ja an sie, Schwester Oberin? Sie war während des Kriegs die Leiterin des Frauenhilfskorps.«

			Kathleen nickte. »Ja, ich erinnere mich noch gut an sie.«

			»Mrs. Goodwood half uns damals, hier eine mobile Kantine einzurichten, nachdem unser Speisesaal zerbombt worden war«, sagte Miss Trott an Miss Davis gewandt. »Was für eine großartige Frau! Ich weiß nicht, wie wir ohne sie zurechtgekommen wären.«

			»Ja, das ist sie«, stimmte Kathleen ihr zu, obwohl ihre Erinnerungen an Mrs. Goodwood keineswegs so rosig waren wie Miriam Trotts. Sie erinnerte sich an eine sehr herrische Frau, die in ihrer grünen Uniform geschäftig hin und her eilte, Befehle erteilte und jeden Moment ihrer neu gewonnenen Macht sehr gründlich zu genießen schien.

			»Wir sind damals sogar ziemlich gute Freundinnen geworden«, fuhr Oberschwester Wren fort. »Sie ist eine äußerst kultivierte Dame und ganz und gar nicht so wie einige der Frauenzimmer, die wir hier hereinbekommen.« Ihre schmalen Lippen kräuselten sich verächtlich.

			Mrs. Goodwood saß in ihrem Bett, ihr umfangreicher Bauch war unter der Tagesdecke verborgen. Sie war eine nüchterne Person in den Dreißigern mit glattem braunem Haar, das zu einer praktischen Kurzhaarfrisur geschnitten war, die ihr etwas eckiges Gesicht umrahmte. Selbst in einem Flanellnachthemd strahlte sie noch etwas Dünkelhaftes aus. Sie war gerade emsig damit beschäftigt, sich Notizen in einem Heft zu machen, und auf dem Nachttisch neben ihr lag eine halb fertige Strickarbeit.

			»Guten Morgen, Mrs. Goodwood«, begrüßte Kathleen sie. »Sie scheinen ja sehr beschäftigt zu sein?«

			»Guten Morgen, Schwester Oberin. Und ja, ich habe wirklich viel zu tun.« Mit einer gereizten Bewegung und offensichtlich verärgert über die Störung legte sie ihren Stift beiseite. »Ich muss zugeben, dass es ganz schön ärgerlich ist, hier im Bett liegen zu müssen, obwohl ich draußen noch so viel erledigen könnte.«

			»Vielleicht ist das ja das Problem?«, gab Kathleen zu bedenken. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass Ihr zu hoher Blutdruck ein Hinweis Ihres Körpers sein könnte, mal einen Gang zurückzuschalten?«

			»Wie auch immer, dieser Aufenthalt hier kommt mir jedenfalls sehr ungelegen«, gab Mrs. Goodwood schroff zurück. »Wir wollten eine Weihnachtsfeier veranstalten, um Geld für die Reparaturen am Dach der Kirche zu sammeln, und all das wird sich nicht von alleine organisieren.«

			»Aber es gibt doch sicher noch andere Damen, die behilflich sein könnten?«, meinte Kathleen.

			»Das glaube ich kaum!« Mrs. Goodwood wirkte sehr pikiert. »Wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird, sollte man es selbst tun, sage ich immer.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Kathleen bedauerte die Mitglieder des Komitees zur Wiederherstellung des Kirchendachs. Zumindest würden sie in Mrs. Goodwoods Abwesenheit ein paarmal tief durchatmen können.

			»Wie lange, glauben Sie, werde ich hierbleiben müssen? Niemand scheint mir das sagen zu können.«

			»Das entscheidet ganz allein der Arzt. Wann soll das Baby denn kommen?«, fragte Kathleen und ging zum Fußende des Betts, um das Krankenblatt zu holen, das dort hing.

			»Nicht vor Ende Januar«, sagte Mrs. Goodwood.

			»In zwei Monaten erst?« Kathleen sah sich die Aufzeichnungen an.

			»Für diesen Geburtstermin scheinen Sie aber schon ziemlich … umfangreich zu sein.« Miss Davis sprach ausnahmsweise einmal aus, was auch Kathleen bereits gedacht hatte.

			Mrs. Goodwood warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nun ja, dafür kann ich ja wohl nichts, oder? Bei uns liegen große Babys in der Familie, sagt meine Mutter immer.«

			Miss Davis runzelte die Stirn. »Trotzdem scheinen Sie mir wirklich schon fülliger zu sein, als ich erwartet hätte. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht in den Terminen geirrt haben?«

			Mrs. Goodwood verzog entrüstet das Gesicht. »Das will ich aber meinen! Mein Mann ist nicht vor Mai nach Hause zurückgekehrt.« Zwei hektische rote Flecken färbten ihre Wangen. »Sie wollen damit doch wohl nichts … Ungehöriges andeuten?«

			Kathleen wandte den Blick ab, um ihr Lächeln zu verbergen. Die Vorstellung, dass Mrs. Goodwood etwas Ungehöriges tun könnte, war geradezu unsagbar komisch.

			Miss Davis schüttelte den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht. Ich würde Ihnen doch niemals unterstellen …« Hilflos blickte sie von Schwester Wren zu Mrs. Goodwood und wieder zurück. Beide Frauen starrten sie jedoch mit unbewegter Miene und schmalen Lippen an. »Ich wollte damit eigentlich nur sagen …«

			»Vielleicht wäre es ja das Beste, wenn Sie es für sich behielten, Miss Davis?«, wandte Kathleen höflich ein. »Mrs. Goodwoods Blutdruck ist auch so schon zu hoch, und wir wollen ihn doch nicht noch hinauftreiben?«

			»Ich …« Miss Davis öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder.

			Aber sie ließ die Sache keineswegs auf sich beruhen, nicht einmal, als sie nach der Inspektion zu Kathleens Büro zurückkehrten.

			»Ich bin nach wie vor der Meinung, dass Mrs. Goodwoods Schwangerschaft für ihren errechneten Geburtstermin schon viel zu weit vorangeschritten ist«, murmelte sie vor sich hin, als sie durch die gewundenen Gänge zurückgingen.

			»Das sehe ich auch so«, sagte Kathleen. »Aber Sie haben ja gehört, was sie gesagt hat. Das Baby kann gar nicht vor Januar kommen. Und Miss Trott scheint auch nicht zu glauben, dass an dieser Schwangerschaft irgendetwas ungewöhnlich ist.«

			»Ja, aber …«

			Kathleen blieb so plötzlich stehen, dass ihre Assistentin gegen ihren Rücken prallte. »Wie viele Babys haben Sie schon entbunden, Miss Davis?«, fragte sie.

			Die jüngere Frau errötete. »Ein paar, als ich noch in der Ausbildung war«, murmelte sie.

			»Und wie viele seitdem?«

			Miss Davis senkte ihren Blick. »Keins mehr.«

			»Sehen Sie? Oberschwester Wren dagegen hat mehr Kindern auf die Welt geholfen als Sie und ich zusammen. Und ich finde, deshalb sollten wir davon ausgehen, dass sie am besten weiß, wovon sie spricht, nicht wahr?«

			Miss Davis errötete noch heftiger. »Tut mir leid, Schwester Oberin«, entschuldigte sie sich steif.

			Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen sie weiter zu Kathleens Büro. Dabei war der Oberin durchaus bewusst, dass ihre Stellvertreterin im Stillen vor Wut kochte, aber sie ignorierte sie und ihren Zorn.

			Natürlich war auch Kathleen der Ansicht, dass Mrs. Goodwood für ihren errechneten Geburtstermin schon viel zu füllig war, und sie war sich auch ziemlich sicher, dass das Baby nicht nur lange vor Januar, sondern womöglich sogar noch vor Weihnachten zur Welt kommen würde. Und trotzdem hatte Kathleen sich dazu entschieden, Miss Trotts Einschätzung zu akzeptieren, einerseits, um sich hinter ihre Oberschwester zu stellen, aber vor allem auch, weil es ihr einen Anlass bot, eine andere Meinung als Miss Davis zu vertreten.

			Seit wann bin ich eigentlich so borniert, fragte sie sich. Das sah ihr gar nicht ähnlich, aber diese Miss Davis schien wirklich das Schlimmste in ihr hervorzubringen.

			Und noch bevor sie Kathleens Büro erreichten, hatte ihre Stellvertreterin bereits wieder etwas Neues gefunden, was es zu beanstanden galt. Dieses Mal ging es um die Lieferung der neuen Bettwäsche für die Stationen.

			»Wann wird sie endlich kommen, Schwester Oberin?«, wollte sie wissen.

			»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich habe sie im letzten Monat bestellt.«

			»Dann müsste sie doch inzwischen hier sein?«

			»Das kann ich wirklich nicht sagen. Die Firma hat bis vor sechs Monaten noch Fallschirme hergestellt, deshalb könnte ich mir vorstellen, dass sie eine Weile brauchen werden, bis die Geschäfte wieder ihren normalen Gang gehen.«

			»Ja, aber unsere derzeitigen Bestände werden knapp und sind ohnehin schon in einem sehr schlechten Zustand. Wir brauchen dringend neue Bettwäsche.«

			»Das ist mir sehr wohl bewusst, Miss Davis«, versetzte Kathleen mit eisiger Stimme. »Aber wie ich bereits sagte, wir müssen geduldig sein.«

			Miss Davis schwieg für einen Moment, und Kathleen meinte, sehen zu können, was ihr durch den Kopf ging, noch bevor sie damit herausrückte.

			»Vielleicht sollte ich die Firma anrufen und mich erkundigen, wann sie …«

			»Sie werden nichts dergleichen tun!«, fiel Kathleen ihr ins Wort. »Ich sagte doch schon, dass ich die Bestellung aufgegeben habe und die Bettwäsche kommen wird, wenn sie kommt. Und jetzt haben Sie doch bestimmt noch andere Dinge zu erledigen, als mir hinterherzulaufen, um sich davon zu überzeugen, dass ich meine Arbeit richtig mache?«

			»Ich wollte Ihnen gewiss nicht unterstellen …«

			Kathleen machte ihr die Tür vor der Nase zu, bevor sie ein weiteres Wort herausbringen konnte.

			Dann lehnte sie sich von innen an die Tür und stieß einen tiefen Seufzer aus. Allein schon Miss Davis’ Gegenwart machte sie müde. Es war nicht die Energie der jungen Frau, die an ihren Kräften zehrte, sondern die Anstrengung, sich andauernd beherrschen zu müssen.

			Wie konnte sie es wagen, sie buchstäblich ins Verhör zu nehmen? Glaubte sie allen Ernstes, Kathleen sei sich des beklagenswerten Zustands der Wäscheschränke nicht bewusst? Sie und ihre Schwestern hatten sich während des Krieges jahrelang mit den unzureichenden Beständen abgeplagt und versucht, mit ihnen über die Runden zu kommen, als alles rar und Mangelware gewesen war.

			Und nun war Charlotte Davis erschienen, respektlos, clever und einfallsreich, und tat so, als ob sie die Einzige auf der Welt wäre, die das Problem zur Kenntnis genommen hatte.

			Sie dürfen nicht zu streng mit dem Mädchen sein, Schwester Oberin. Sie tut ihr Bestes.

			Beim Klang der vertrauten Stimme blickte Kathleen auf. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie auf ihrer Seite sein würden!«

			Sie drehte sich zu den Schatten in der Ecke ihres Büros um, aber dort war nichts zu sehen.

			Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie sie so gar nicht leiden können, hörte Kathleen Veronica Hanleys Stimme so deutlich sagen, als stünde sie neben ihrer Schulter. Wenn Sie wissen wollen, was ich denke …

			»Will ich nicht«, sagte Kathleen laut. »Aber ich bin mir sicher, dass Sie es mir wie immer trotzdem sagen werden.«

			Ich glaube, Sie sind nur verärgert, weil Sie sie nicht selbst ausgewählt haben.

			»Das kann schon sein«, räumte Kathleen ein. »Natürlich wäre es mir lieber gewesen, in dieser Angelegenheit zurate gezogen zu werden. Schließlich müssen wir beide ja auch zusammenarbeiten.« Doch leider hatte der Verwaltungsrat Miss Davis zu Kathleens Stellvertreterin ernannt, ohne zuvor ihr Einverständnis einzuholen. Allem Anschein nach hatte Major Hugh McLaren, eines der sechs Verwaltungsratsmitglieder, seine Beziehungen spielen lassen, um Miss Davis die Stelle zu beschaffen.

			»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich für eine der älteren und erfahreneren Schwestern entschieden. Für eine, die das Krankenhaus gut kennt.« Auch wenn es da vermutlich nicht mehr allzu viele gibt, setzte Kathleen in Gedanken hinzu. Sie erinnerte sich noch gut an all die älteren Schwestern, die aus dem einen oder anderen Grund nicht zum Nightingale zurückgekehrt waren. Einige von ihnen, wie zum Beispiel Oberschwester Blake, hatten nach Kriegsende geheiratet, während andere, wie die Heimschwester Agatha Sutton und die Lehrschwester Miss Parker, sich dazu entschlossen hatten, in Pension zu gehen.

			Und dann waren da auch noch die Kriegsopfer wie Veronica Hanley. Kathleen war so oft mit ihrer früheren Assistentin aneinandergeraten, als sie noch zusammenarbeiteten, dass sie nie gedacht hätte, wie sehr sie sie einmal vermissen würde.

			Aber es hätte schon mehr gebraucht als den Tod, um die sehr bemerkenswerte Miss Hanley von ihren Pflichten abzuhalten.

			Kathleen konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Präsenz zum ersten Mal bemerkt hatte. Aber fast vom selben Moment an, in dem Miss Hanley starb, hatte Kathleen das Gefühl gehabt, ihre Stimme zu hören und aus dem Augenwinkel ihren Schatten wahrzunehmen. Anfangs hatte sie noch gedacht, sie würde sich all das nur einbilden, aber dann war ihr klar geworden, dass die Worte, die ihr in den Sinn kamen, nicht ihre eigenen waren. Miss Hanley gab ihr heute noch genauso häufig Ratschläge, wie sie es zu ihren Lebzeiten getan hatte. Und in den meisten Fällen standen sie im Widerspruch zu Kathleens eigener Meinung.

			Sie hätten sich bestimmt für Ihre Freundin Miss Tanner entschieden?

			»Ja, ich denke schon. Sie hätte eine ausgezeichnete Stellvertreterin für mich abgegeben.«

			Und sie ist eine noch bessere Oberschwester. Was für eine Verschwendung wäre es gewesen, sie sich um Wäschebestellungen und Dienstpläne kümmern zu lassen, wo es doch viel besser war, wenn sie sich der Krankenpflege widmete!

			»Und wo Miss Davis doch so gut in diesen Dingen ist«, versetzte Kathleen kühl.

			Miss Davis hat viele hervorragende Eigenschaften. Sie ist fleißig, tüchtig, vernünftig …

			»Das sagen Sie doch nur, weil Miss Davis Sie an Sie selbst erinnert!«

			Absolut nicht, Schwester Oberin. Sie erinnert mich an Sie.

			Kathleen fuhr herum, um einen Blick auf die Wand hinter ihr zu werfen. Der Vorhang erzitterte im Luftzug vom Fenster her. »Unsinn. Sie steckt voller Regeln und Vorschriften, und so bin ich nie gewesen.« 

			Sie steckt aber auch voller Energie und Zielstrebigkeit, genau wie Sie, als Sie hierherkamen. Erinnern Sie sich, Schwester Oberin? Sie hatten keinen Respekt vor Traditionen und haben sich auch nie dafür interessiert, wie die Dinge hier »schon immer gehandhabt worden waren«, sondern nur dafür, wie das Krankenhaus sich weiterentwickeln könnte.

			Kathleen lächelte widerstrebend. »Du liebe Güte, das hört sich an, als wäre ich unerträglich gewesen!« Kein Wunder, dass Veronica Hanley sie anfangs nicht besonders gemocht hatte!

			Mit der Zeit hatten sie sich allerdings aneinander gewöhnt, und im Laufe des Krieges hatte Kathleen die Loyalität und den Mut ihrer Stellvertreterin schätzen gelernt. Sie wären vielleicht ein gutes Team geworden, wenn Miss Hanley doch nur nicht …

			Dies ist nicht der richtige Moment für Selbstmitleid, hörte sie Miss Hanleys brüske Stimme in ihrem Kopf. Vor allem, wo gerade jetzt so viel zu tun ist. Das Nightingale muss wiederaufgebaut werden und zu seinem einstigen Glanz zurückkehren …

			Aber bin ich es, die das tun muss?, fragte Kathleen sich, während ihr Blick zu der obersten Schublade ihres Schreibtischs glitt, in der sie den Brief versteckt hatte, den sie in der vergangenen Woche erhalten hatte.

			Dann spielen Sie also immer noch mit dem Gedanken, diese andere Stelle anzunehmen?

			»Und warum auch nicht?« Sie erschien Kathleen wie für sie gemacht. Ein Arbeitsplatz in einem Landkrankenhaus in Lancashire, das ganz in der Nähe der Ortschaft lag, in der sie aufgewachsen war. Es war eine idyllische kleine Marktstadt, die von den Verwüstungen des Krieges weitgehend verschont geblieben war. Nicht wie das East End, das immer noch davon gezeichnet war. Dort wo früher einmal ganze Straßenzüge gestanden hatten, waren nur noch ausgebombte Gebäude und Trümmerhaufen zu sehen. »Dort wäre ich auch näher bei meiner Schwester und ihrer Familie.«

			Und was ist mit dem Nightingale?

			»Was soll damit sein?«, entgegnete Kathleen verteidigend. »Ich bin seit fast zwölf Jahren hier. Ich habe dieses Krankenhaus durch den Krieg gebracht, in Zeiten, als das Gebäude über uns zusammenbrach, uns die Trümmer um die Ohren flogen und niemand sonst glaubte, wir könnten weitermachen …« Sie unterbrach sich einen Moment, um sich nicht von ihren Gefühlen übermannen zu lassen. »Ich habe diesem Krankenhaus alles gegeben, und jetzt wird es Zeit, auch einmal an mich selbst zu denken.«

			Ich meine mich erinnern zu können, diese Worte schon einmal von Ihnen gehört zu haben, und trotzdem sind Sie hiergeblieben.

			»Aber nur, weil Sie mich davon abgehalten haben zu gehen!«

			Und? Bereuen Sie Ihre Entscheidung?

			»Manchmal ja.« Tatsächlich fragte Kathleen sich sogar oft, was geschehen wäre, wenn sie auf ihr Herz gehört hätte und mit James Cooper durchgebrannt wäre. Der Krieg hatte sie mit diesem gutaussehenden Arzt zusammengebracht, und sie hatten sich verliebt. Ihre Affäre war eine ebenso leidenschaftliche wie verbotene gewesen, weil James verheiratet gewesen war. Allerdings hatten sie schon Pläne gemacht, was das anging: Er hatte seine ohnehin lieblose Ehe beenden wollen, damit sie gemeinsam ein neues Leben anfangen konnten. Aber nach Miss Hanleys Tod hatte Kathleen beschlossen, dass das Nightingale sie brauchte. Denn es war die letzte Tat im Leben ihrer Stellvertreterin gewesen, sie zum Bleiben zu überreden. »Aber heute ist es anders«, sagte Kathleen. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für mich, zu gehen.«

			Warum haben Sie Ihre Kündigung dann noch nicht geschrieben?

			»Weil ich … noch nicht dazu gekommen bin.« Aber streng genommen stimmte das nicht. Kathleen hatte zwar schon vor über einer Woche das Angebot von dem Krankenhaus in Lancashire bekommen, aber darauf geantwortet, sie benötigte noch Zeit, um darüber nachzudenken, sodass die Verwaltung ihr bis Weihnachten Zeit gegeben hatte, einen Entschluss zu fassen. Und nun, obwohl sie sich bereits entschieden hatte und fest entschlossen war, das Nightingale endgültig zu verlassen, erwies es sich als schwieriger, die Kündigung zu schreiben, als sie anfangs angenommen hatte.

			Warum schreiben Sie den Brief dann nicht jetzt gleich, wenn Sie so erpicht darauf sind zu gehen?

			»Also gut. Genau das werde ich tun!« Kathleen zog ihre Schreibtischschublade auf, nahm Briefpapier heraus und griff nach ihrem Federhalter. Miss Hanleys Stimme in ihrem Kopf verstummte, und Kathleen glaubte spüren zu können, wie ihre einstige Assistentin mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass sie begann.

			»Sie glauben mir wohl nicht, dass es mir ernst damit ist?«, sagte Kathleen gerade, als die Tür sich öffnete und Charlotte Davis hereinkam.

			Kathleen blickte zu ihr auf. »Klopfen Sie eigentlich nie an?«, fragte sie gereizt.

			Miss Davis’ blasse blaue Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich habe angeklopft«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie es ja nicht gehört? Ich hatte den Eindruck, dass Sie mit jemandem sprachen«, setzte sie hinzu und ließ ihren prüfenden Blick durch den leeren Raum schweifen.

			»Am Telefon«, erwiderte Kathleen knapp. »Und was kann ich für Sie tun?«, fügte sie rasch hinzu, bevor ihre Stellvertreterin Zweifel äußern konnte.

			»Nun ja …« Miss Davis wandte ihren skeptischen Blick vom Telefon ab und meinte: »Ich wollte eigentlich nur fragen, ob Sie sich die Dienstpläne, die ich gestern erstellt habe, schon ansehen konnten?«

			»Bisher noch nicht.«

			»Wissen Sie denn ungefähr, wann sie fertig sein werden?«

			»Ich werde sie mir ansehen, sobald ich kann.«

			»Wissen Sie, es ist nur so, dass ich versprochen hatte, sie heute Nachmittag zu den Stationen hinaufzubringen, und …«

			»Ich sagte doch gerade, dass ich sie mir ansehen werde, sobald ich kann!« Kathleen sah, wie Miss Davis zusammenzuckte. »Aber ich werde hier zu gar nichts kommen, wenn Sie mich alle fünf Minuten stören, nicht wahr?«

			»Ja, Schwester Oberin. Entschuldigen Sie bitte.« Beklommen zog Miss Davis sich zurück.

			Ihr Gesichtsausdruck rief Schuldgefühle in Kathleen hervor. »Warten Sie, Miss Davis …«, begann sie rasch, aber ihre Vertreterin hatte schon die Tür hinter sich zugezogen.

			Kathleen legte ihren Füllfederhalter hin und lehnte sich seufzend auf ihrem Stuhl zurück. Die arme Miss Davis. So nervig diese Frau auch sein mochte, war es doch nicht ihre Schuld, dass sie selbst so abgespannt und müde war.

			Vielleicht hatte Miss Hanley ja nicht ganz unrecht. Vielleicht fiel es ihr nur deshalb so schwer, sich mit ihrer Vertreterin anzufreunden, weil die junge Frau sie daran erinnerte, wie sie selbst einmal gewesen war, bevor der Krieg ihr ihre Energie und Willenskraft genommen hatte.

			»Wahrscheinlich denken Sie jetzt, ich wäre zu hart zu ihr gewesen?«, sagte sie zu der Luft in ihrem leeren, von Bücherregalen gesäumten Büro. Doch die ledergebundenen Ausgaben in den Regalen hüllten sich in Schweigen. Das einzige vernehmbare Geräusch war der Wind draußen, der die Äste der Platanen auf dem Hof erzittern ließ.

			Kathleen nahm den besagten Brief aus der obersten Schublade, um ihn noch einmal durchzulesen. Das Stellenangebot hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Sie war müde und lustlos, und im Nightingale hatte sie alles erreicht, was sie jemals erreichen konnte. Der richtige Moment war also gekommen, die Leitung des Krankenhauses an jemand anderen zu übergeben. An jemanden, der vielleicht noch etwas bewirken konnte.

			Warum schreiben Sie Ihre Kündigung dann nicht jetzt gleich, wenn Sie so erpicht darauf sind zu gehen?

			Aber Kathleen legte den Brief wieder weg und schloss die Schublade. Ihr blieb noch genügend Zeit, ihre Kündigung zu schreiben. Zunächst einmal musste sie sich mit den Dienstplänen beschäftigen, bevor Charlotte Davis erneut erschien, um ihr deswegen zuzusetzen.

			Nach Dienstschluss an jenem Abend traf Kathleen sich mit Violet, und sie nahmen ein Taxi Richtung Westen nach Charing Cross. Kathleen konnte spüren, wie die Anspannung von ihr abfiel, als sie Bethnal Green hinter sich ließen und auf die Stadtmitte Londons zuhielten.

			»Ich hatte schon vergessen, wie gut es tut, dem Krankenhaus für eine Weile zu entkommen«, bemerkte sie und massierte ihre steifen Nackenmuskeln.

			»Das klingt, als ob du einen schweren Tag gehabt hättest?«, bemerkte Violet mit einem verständnisvollen Lächeln. Sie sah sehr verändert aus ohne ihre Uniform und mit dem dezenten Make-up, das ihr zartes Gesicht und ihre schönen dunklen Augen betonte. Ihr schicker roter Mantel bildete einen auffallenden Kontrast zu ihrem seidig glänzenden schwarzen Haar. Violet hatte sich schon immer gut gekleidet, selbst in Kriegszeiten, als Kleidung schwer zu bekommen war. Sie verdankte das einem ganzen Schrank voller eleganter, kostspieliger Garderobe aus einem anderen Leben, das sie einmal geführt hatte, und über das sie heute nur noch äußerst ungern sprach.

			»Im Moment sind alle Tage schwer.«

			»Ach Gott. Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

			Kathleen fing den besorgten Blick ihrer Freundin auf und zwang sich zu einem Lächeln. An diesem für sie beide so seltenen freien Abend wäre es rücksichtslos, Violet mit all meinen Sorgen zu belasten, dachte sie.

			»Ach, nimm einfach keine Notiz von mir. Ich fühle mich nur ein bisschen angeschlagen, und das ist auch schon alles.«

			»Das klingt, als wäre auszugehen vielleicht genau das, was du brauchst«, gab Violet lächelnd zurück.

			»Da könntest du recht haben.« Kathleen betrachtete durch das Autofenster die vorbeiziehenden Gebäude der Stadt und versuchte, die hässlichen Lücken, wo die deutsche Luftwaffe ihre Spuren hinterlassen hatte, zu ignorieren und sich stattdessen auf die hoch vor ihnen aufragende, mächtige Kuppel von St. Paul’s zu konzentrieren. Trotz aller Bemühungen der Deutschen war sie wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Ein sicheres Zeichen, dass Gott auf ihrer Seite war, sagten einige, auch wenn es sich nicht immer so angefühlt hatte, als die Bomben herabgehagelt waren und die halbe Stadt in Flammen stand.

			»Ist es nicht schön, dass die Straßen jetzt wieder alle beleuchtet sind?«, wechselte Kathleen das Thema. »Es sieht so festlich aus, nicht wahr?«

			»Warte nur, bis wir die Strand erreichen«, sagte Violet. »Die Geschäfte und Restaurants sehen alle so wunderschön aus, dass mir fast die Tränen kamen, als ich sie zum ersten Mal wiedergesehen habe.«

			Kathleen verstand sehr gut, was sie meinte, als sie in Charing Cross aus dem Taxi stiegen. Beim Anblick all der hell erleuchteten Schaufenster und Weihnachtsdekorationen schlug ihr Herz gleich schneller. Sie hatten so lange im Dunkeln gelebt, waren während der nächtlichen Verdunkelungen durch die Straßen gestolpert und hatten nichts anderes gehabt als ein paar schwache Taschenlampen, die ihnen den Weg gewiesen hatten … Doch nun schienen die Lichter in jedem Schaufenster geradezu blendend hell zu sein und machten den Mangel an Weihnachtswaren mehr als wieder wett.

			Violet überquerte die breite Straße, die zum Bahnhof führte, und bog dann in eine viel schmalere und kleinere Gasse ein, die zur Themse hinunterführte. Als sie den Geruch des feuchtkalten Flusswassers wahrnahm, blieb sie jedoch stehen und zögerte.

			»Bist du sicher, dass du weißt, wohin wir gehen?«

			»Natürlich.« Violet hakte sich bei Kathleen unter. »Na komm schon, dieser Weg hier ist der richtige.«

			Vorsichtig gingen sie die kopfsteingepflasterte Straße hinunter und folgten einer Gruppe ebenfalls gutgekleideter Personen, die alle in dieselbe Richtung strömten. Es schien eine regelrechte Menschenmenge zu sein, und alle waren auf dem Weg zu etwas, das wie ein in die Backsteinmauer eingebauter kuppelförmiger Bahnbogen aussah.

			Während des Krieges hatten Kathleen und Violet schon einige Male den Players Theatre Club in seinen alten Räumlichkeiten in Mayfair aufgesucht, und einige der Komödianten waren sogar so nett gewesen, zum East End hinauszufahren, um die verwundeten Soldaten im Nightingale zu unterhalten. Mittlerweile hatte der Club ein neues Zuhause, und Violet war es gelungen, Eintrittskarten für den heutigen Premierenabend zu bekommen.

			»Mir war nicht klar, dass es so eine große Sache sein würde«, bemerkte Kathleen, als sie es endlich geschafft hatten, ins Theater zu gelangen, und der Garderobiere ihre Mäntel übergaben.

			»Oh ja, dies ist ein ziemlich großer Anlass. Wie ich hörte, gibt es sogar schon eine Warteliste für zukünftige Mitglieder.« Violet blickte sich nach der aufgeregten Menge hinter ihnen um. »Man weiß ja nie – vielleicht sehen wir hier ja sogar ein paar Berühmtheiten. Oder zumindest jemanden, den wir kennen.«

			Wie sich dann jedoch herausstellte, sahen sie keine berühmten Gesichter – was Kathleen allerdings auch wenig kümmerte, weil die Show so unterhaltsam war. Eine Darbietung nach der anderen fand auf der kleinen Bühne statt, und schon bald vergaß sie ihre Sorgen, als sie über die flotten Sprüche der Comedians lachte und die alten viktorianischen Varietétheater-Lieder mitsang, deren Texte ihnen am Eingang mitgegeben worden waren. Plötzlich schienen das Nightingale, Miss Davis und Kathleens Zukunft in Lancashire sehr weit entfernt zu sein.

			Doch leider wurde es nur allzu bald schon Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.

			»Vielen Dank für deinen Vorschlag, heute Abend auszugehen«, sagte sie zu Violet, als sie das Theater verließen und in die eisig kalte Nacht hinaustraten.

			»Ja, es hat wirklich sehr viel Spaß gemacht, nicht wahr? Besonders gut hat mir diese Vorsängerin gefallen, die so ganz nach viktorianischer Mode mit diesem riesigen, mit Federn besetzten Hut gekleidet war.«

			»Oh ja, der Hut! Ich dachte schon, sie würde dem Dirigenten mit den Federn die Augen ausstechen, als sie sich verbeugte! Und was sie da so zum Besten gegeben hat!«

			»Ja, sie war ein bisschen frech, nicht wahr? Fast so wie Marie Lloyd.«

			»Ich mag altmodisches Varieté«, sagte Kathleen und seufzte. »Es geht doch nichts über ein herzhaftes Lachen und fröhlichen Gesang.«

			Violet lächelte. »Erinnerst du dich an die Weihnachtsvorstellungen, die wir vor dem Krieg im Krankenhaus für die Patienten gaben?«

			»Wie könnte ich die vergessen? Ich glaube, Mr. Hopkins’ endlose Monologe werden mir wohl für immer in Erinnerung bleiben.«

			»Ach du meine Güte, ja! Unser Chefportier und seine Vorträge. Aber er war nicht der Einzige, der ständig im Rampenlicht stehen wollte, nicht? Erinnerst du dich noch an den Chor der Schwestern und an Miss Trott, die absolut nicht auf ihr Solo verzichten wollte?«

			»Es ist ein Ros’ entsprungen?« Kathleen verdrehte die Augen bei der Erinnerung. »Sie hat es jedes Jahr gesungen.«

			»Und sie wurde nie besser, nicht wahr? Keiner hatte den Mut, ihr zu sagen, dass sie überhaupt nicht singen konnte, bis Miss Hanley ihr sagte, sie klänge wie eine Katze, die mit den Krallen über eine Schiefertafel rutscht!«

			»Ja, Miss Hanley war immer ganz schön unverblümt.« Kathleen lächelte.

			»Vielleicht sollten wir es wieder einführen?«, sagte Violet, während sie fröstelnd an der Strand standen und auf ein Taxi warteten.

			»Was? Die Weihnachtsvorstellung, meinst du?«

			»Warum nicht? Wir könnten bestimmt einige Kolleginnen und Kollegen zum Mitmachen bewegen, wenn wir sie darum bitten. Sie waren doch früher immer ganz verrückt darauf, soweit ich mich erinnere. Genau genommen bin ich mir sogar sicher, dass die Auftritte den Darstellern selbst mehr Spaß gemacht haben als den Zuschauern!« Violet grinste. »Na komm schon und sag ja, es wäre eine wunderbare Ablenkung für alle!«

			Kathleen dachte kurz darüber nach. »Vielleicht hast du ja recht«, sagte sie. »Gott weiß, dass wir alle etwas brauchen könnten, was die Trübsal ein wenig verscheucht.« Sie lächelte Violet an. »Also wie du schon sagtest – warum nicht?«

			»Das ist die richtige Einstellung!«, erwiderte Violet erfreut. »Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir versuchen, Mr. Hopkins von einem weiteren seiner endlosen Monologe abzuhalten …«

			Doch Kathleen hörte ihr schon nicht mehr zu, weil sie in dem Gedränge auf der gegenüberliegenden Villiers Street ein Gesicht entdeckt hatte. Das Gesicht eines Mannes, der Arm in Arm mit einer Frau in einem extravaganten Pelzmantel die Straße entlangging …

			Für einen Augenblick konnte Kathleen nur regungslos und wie getroffen vom Blitzschlag längst vergessener Emotionen dastehen. Sie wollte wegsehen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie ihren Blick nicht von seinem Gesicht abwenden.

			Und dann, als wüsste er, dass er beobachtet wurde, drehte er sich plötzlich um und schaute sie an, und sie sah, wie sich ihr eigener Schock in seinen gutaussehenden Zügen widerspiegelte.

			Und auch die Frau bemerkte sie. Ihre Augen wurden schmal, und gleich darauf zog sie ihren Begleiter mit sich und kam entschlossen über die Straße auf sie zu.

			Kathleen wurde von dem jähen Drang erfasst, die Flucht zu ergreifen. Aber es war bereits zu spät. Sie konnte nur noch hilflos dastehen, als James Cooper und seine Frau sich ihnen näherten.

			»Na, so was! Guten Abend, Mr. und Mrs. Cooper!«, begrüßte Violet sie erfreut und ohne sich der Anspannung ihrer Freundin bewusst zu sein. »Was für ein netter Zufall, Ihnen hier zu begegnen!«

			»Guten Abend, Miss Tanner … und Miss Fox.« James nickte Kathleen zu, ohne sie jedoch anzusehen.

			»Hallo, Dr. Cooper.« Kathleens Körper war steif wie der einer Marionette. »Und Mrs. Cooper.«

			»Wie reizend, Sie wiederzusehen.« Simone Coopers Stimme war ein bisschen heiser und von dem Anflug eines französischen Akzents geprägt. Sie war eine spröde Schönheit, dunkel und exotisch, mit verschleiertem Blick und pechschwarzem, von einem brokatenen Turban zusammengehaltenem Haar. Aber nicht einmal ihr kostspieliger Pelzmantel vermochte zu verbergen, dass sie kaum noch als schlank, sondern eher als mager zu bezeichnen war. »Sind Sie auch im Club gewesen?«

			»Ja«, antwortete Violet, da Kathleen offenbar kein Wort über die Lippen brachte. »Es war eine sehr lustige Vorstellung, nicht wahr?«

			»Nun ja, amüsant war sie vermutlich schon. Aber ein bisschen zu vulgär für unseren Geschmack, befürchte ich«, entgegnete Mrs. Cooper mit einem affektierten Lächeln. »Wir bevorzugen die Oper, nicht wahr, Liebling?«

			Besonders Puccini. Kathleen erinnerte sich an ein Konzert, das sie mit James besucht hatte, nachdem sie sich eines Nachmittags zusammen aus dem Krankenhaus davongeschlichen hatten und erst nach Beginn der Musik sehr diskret den hinteren Teil des Konzertsaals betreten hatten, damit niemand sie zusammen erscheinen sah.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie wieder in London sind.« Wieder war es Violet, die das Wort ergriff.

			»Wir sind erst vor ein paar Tagen zurückgekehrt.« James fand endlich seine Stimme wieder, vermied es aber immer noch, Kathleen direkt anzusehen.

			Sie hatte sich schon oft gefragt, wie sie sich fühlen würde, wenn sie ihn wiedersah, und hatte gehofft, dass es ihr nach all den Jahren gelingen würde, ihm kühl und höflich zu begegnen. Aber jetzt musste sie erkennen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und all ihre Gefühle für ihn kehrten in einer wahren Flutwelle zurück, die sie in ihrem mächtigen Sog mitzureißen drohte.

			»Aber nur für paar Tage. Wir haben einige Angelegenheiten zu regeln, bevor wir wieder abreisen«, sagte Simone.

			»Abreisen?«, entfuhr es Kathleen, bevor sie es verhindern konnte.

			»Genau.« Simone wandte sich ihr zu und sah sie aus dunklen Augen unter feingezeichneten und leicht erhobenen Brauen an. »Wussten Sie das denn nicht? Wir wandern nach Amerika aus.«

			Kathleen hielt sich kerzengerade. »Nein«, erwiderte sie leise. »Das wusste ich nicht.«

			»Meinem Mann wurde eine Stelle als Chefarzt in einem New Yorker Krankenhaus angeboten«, fuhr Simone fort. »Das hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Ich habe genug von diesem Land und all seinen fürchterlichen Mängeln und Entbehrungen. Außerdem sind James’ Fähigkeiten hier vergeudet. Es wird ein Neuanfang für uns sein, nicht wahr, Liebling?« Sie ergriff seinen Arm noch fester und blickte verliebt zu ihm auf.

			Ein Neuanfang, dachte Kathleen bitter. Das war es, was sie und James eigentlich miteinander hätten wagen müssen. Er hatte mit ihr durchbrennen wollen, und sie war schon so weit gewesen, ihre Kündigung zu schreiben, als die Bombe eingeschlagen war.

			Und durch diese Bombe hatte sich alles geändert. Kathleen hatte daraufhin beschlossen, in London zu bleiben und beim Wiederaufbau des Nightingale zu helfen, und James hatte sich in das Ausweichkrankenhaus in Kent versetzen lassen.

			Das war vor vier Jahren gewesen, und seitdem hatten sich ihre Wege nicht wieder gekreuzt.

			Wie wäre unser Leben wohl verlaufen, wenn das Nightingale nicht bombardiert worden wäre, fragte sie sich jetzt. Vielleicht wäre sie es dann, die James Coopers Arm umklammern und Pläne für ihr neues Leben in Amerika machen würde.

			»Wir werden Dr. Cooper vermissen, nicht wahr, Miss Fox?«, riss Violets Stimme sie aus ihren Gedanken.

			»Ja, das werden wir«, gelang es Kathleen gerade noch zu sagen. 

			»Das glaube ich Ihnen gern.« Simone warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, während ihre langen, dünnen Finger noch immer besitzergreifend den Arm ihres Ehemanns umklammerten. Wusste sie Bescheid? Es lag etwas Wissendes, ja fast schon Mitleidiges in ihrem Gesichtsausdruck.

			Du hast es versucht, schien ihr Blick zu besagen. Aber du hast es vermasselt, und jetzt gehört er wieder mir.

			In diesem Moment näherte sich ein Taxi. Verzweifelt bemüht, ihnen zu entkommen, trat Kathleen auf die Straße hinunter, um es heranzuwinken, als ein anderes Auto gerade durch eine Pfütze fuhr und sie mit einem Schwall von eisigem Schneematsch übergoss.

			»Oh nein!«, rief Violet. »Jetzt bist du pitschenass.«

			»Moment mal, lass mich …« James trat auf sie zu, aber Kathleen wich zurück vor ihm.

			»Nein! Es ist nur Wasser und wird schon wieder trocknen.« Während sie den Schneematsch von sich abklopfte, blickte Kathleen auf und sah den Ausdruck in Simone Coopers Augen.

			Und ob sie es wusste!

			»Was für ein Pech, Miss Fox«, sagte sie gedämpft.

			Gleich als Erstes am nächsten Morgen ließ Kathleen ihre Stellvertreterin holen. Während sie auf sie wartete, sah sie die Dienstpläne durch, die Miss Davis auf ihrem Schreibtisch hinterlassen hatte, weil sie wusste, dass Miss Davis hiernach als Erstes fragen würde, kaum dass sie das Zimmer betreten hätte. Kathleen war gerade eben mit ihrer schnellen Durchsicht fertig, als es auch schon klopfte.

			»Herein.« Kathleen hörte die Tür aufgehen und sagte, ohne aufzuschauen: »Sie werden sich freuen zu hören, dass ich mir die Dienstpläne angesehen habe …« Als sie den Kopf hob, waren es jedoch nicht Miss Davis’ Augen, in die sie blickte, sondern die auffallend blauen von James Cooper.

			»Hallo Kath.« Es war so lange her, seit sie ihn ihren Namen hatte sagen hören. Seine tiefe Stimme ließ es wie ein Streicheln erscheinen. 

			Kathleen stockte der Atem. »Was machst du hier?«

			»Ich musste einfach vorbeikommen und dich sehen. Außerdem wollte ich mich für gestern Abend entschuldigen.«

			»Entschuldigen?«

			»Du hättest es nicht auf diese Weise herausfinden sollen.« Er machte eine Pause. »Ich schwöre, dass ich dich vor meiner Abreise besuchen wollte, um dir alles zu erklären …«

			Kathleen senkte den Blick und begann mit zitternden Händen die Dienstpläne zu ordnen. »Du bist mir keine Erklärung schuldig.«

			»Oh doch, die schulde ich dir, und noch einiges mehr, Kathleen!«

			Langsam blickte sie wieder zu ihm auf. Seine dunklen Haare waren inzwischen graumeliert, aber er war immer noch so gutaussehend wie ein Filmstar. Alle Schwestern waren früher ins Schwärmen geraten, wenn er zur Visite kam.

			Es war jedoch nicht nur sein blendendes Aussehen, in das sie sich verliebt hatte, denn hinter seinem attraktiven Äußeren verbarg sich auch ein einfühlsamer, intelligenter und sehr heißblütiger Mann.

			Der Gedanke an diese einst so glutvolle Leidenschaft zwischen ihnen trieb ihr eine gänzlich unerwünschte Hitze ins Gesicht, sodass sie schnell ihren Blick abwendete.

			»Du schuldest mir gar nichts«, sagte sie. »All das gehört der Vergangenheit an und ist aus und vorbei. Wir haben uns vor vier Jahren alles gesagt, was es zu sagen gab.«

			»Haben wir das?« Kathleen wich auf ihrem Stuhl zurück, als James sich vorbeugte und die Hände auf ihren Schreibtisch stützte. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers und seinen angenehmen maskulinen Duft wahrnehmen konnte. »Haben wir das wirklich, Kath? War es damit wirklich zu Ende?«

			»Ich … ich weiß nicht, was du meinst …«

			»Oh doch, ich denke schon. Als ich dich gestern Abend wiedersah, habe ich noch etwas zwischen uns gespürt. Und du hast es auch gespürt, nicht wahr?«

			»Du irrst dich …«

			»Dann sieh mich an und sag mir, dass du nichts mehr für mich empfindest.« Seine blauen Augen schienen sich buchstäblich in ihre einzubrennen. »Schau mir in die Augen, Kath, und sag mir, dass du mich nicht mehr liebst!«

			Ihr Blick glitt zu ihren Fingern, die noch immer die Dienstpläne umklammerten, als hinge ihr Leben davon ab. »Hör auf«, bat sie. »So darfst du nicht reden.«

			»Und wieso nicht? Ich habe vier Jahre damit verbracht, so zu tun, als ob es nie geschehen wäre, und habe versucht, dich zu vergessen. Aber ich kann es nicht und werde es auch niemals können. Diese wenigen Wochen, die wir miteinander hatten, waren die glücklichsten in meinem ganzen Leben. Wenn du wüsstest, wie oft ich an dich gedacht und mir gewünscht habe, wir wären miteinander durchgebrannt, als es noch möglich war.«

			»Ich auch.« Es wäre sinnlos gewesen, es zu bestreiten, weil Kathleen wusste, dass James ihr bis ins Herz schauen konnte.

			»Warum können wir es dann nicht jetzt noch tun? Als ich dich gestern Abend sah, ist mir bewusst geworden, dass du das Gleiche empfindest und wir vielleicht doch noch eine Chance haben könnten.«

			»Wie denn, wenn du sowieso weggehst?«

			James seufzte ungeduldig. »Was glaubst du, warum ich nach Amerika gehe, doch nur, um von dir loszukommen?«

			»Ich … ich verstehe nicht …«

			»Ich hatte Angst davor, dich wiederzusehen, Kath. Ich war mir nicht sicher, ob ich es verkraften könnte, ins Nightingale zurückzukehren, da ich doch wusste, dass ich dich dort jeden Tag würde sehen müssen. Und das in dem Wissen, dass ich dich noch immer liebe. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du das Gleiche empfindest …« Er machte eine kleine Pause. »Ich muss nicht weggehen, Kath. Ich würde auch bleiben, wenn du es willst.«

			Sie starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Das würdest du tun?«

			»Ich würde alles für dich tun, Kath. Das müsstest du doch wissen?«

			»Aber deine Frau …«

			»Simone und ich lieben uns schon seit langer Zeit nicht mehr. Ich bin ihr nützlich, weiter nichts. Es würde nicht lange dauern, dann hätte sie mich durch jemand anderen ersetzt. Gott weiß, dass sie es im Laufe unserer Ehe schon oft genug versucht hat!« Er griff über den Schreibtisch und nahm Kathleens Hand in seine. »Was meinst du? Können wir nicht noch einmal neu anfangen? Wir haben versucht, das Richtige zu tun, aber an unserer Liebe hat das nichts geändert, und deshalb ist es nun doch wohl an der Zeit, dass wir beide miteinander glücklich werden.«

			Seine Worte waren wie Pfeile, die ihre Haut durchbohrten, und die Intensität seines Blicks beängstigte sie so sehr, dass sie um Haltung ringen musste. »Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …«

			»Dann sag Ja!« Er schloss seine Finger noch fester um ihre. »Ich habe dich schon einmal gefragt, und du hast mich abgewiesen. Jetzt frage ich dich erneut. Bist du bereit, uns eine letzte Chance zu geben? Was sagst du dazu, Kath?«

			Sie konnte spüren, dass sie einen trockenen Mund bekam und ihre Willenskraft dahinschwand. »Ich …«

			Plötzlich flog die Tür auf und die Starre, die Kathleen für einen Moment ergriffen hatte, löste sich.

			»Entschuldigen Sie, dass ich nicht gleich gekommen bin, Schwester Oberin, aber ich war – oh!« Charlotte Davis blieb abrupt auf der Schwelle stehen und schaute von Kathleen zu James und wieder zurück. »Oh, Verzeihung! Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben …«

			»Herrgott noch mal! Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie anklopfen sollen?«, schleuderte Kathleen ihrer Assistentin vor lauter Schuldbewusstsein und Anspannung ins Gesicht.

			»Entschuldigen Sie bitte, Schwester Oberin«, sagte Miss Davis und wollte sich sofort zurückziehen.

			»Nein, nein, schon gut«, warf James rasch ein. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Er warf Kathleen einen vielsagenden Blick zu. »Meine Reise werde ich am ersten Weihnachtstag antreten. Sollten Sie also vorher noch mit mir sprechen müssen, dann geben Sie mir Bescheid. Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen können …«

			»Danke, Mr. Cooper, ich werde daran denken.« Kathleen starrte auf ihren Schreibtisch herab und rang um Haltung. Sie wagte erst wieder aufzuschauen, als sie die Tür ins Schloss fallen hörte. Und als sie endlich den Blick von ihrer Schreibunterlage losriss, sah sie Miss Davis vor sich stehen, spröde und steif wie eh und je.

			»Ich bitte nochmals um Verzeihung, Schwester Oberin«, sagte sie ruhig. »Ich wusste nicht, dass Sie beschäftigt waren.«

			Kathleen blickte ihrer Stellvertreterin prüfend ins Gesicht, doch Miss Davis’ Gesichtsausdruck war völlig sachlich und verriet ihr nichts.

			Dann schaute sie zur Tür hinüber, weil sie immer noch zu verstehen versuchte, was geschehen war. War James Cooper wirklich gerade erst hereingekommen und hatte ihre wohlgeordnete Welt erneut völlig auf den Kopf gestellt?

			»Sie wollten mich sehen?«, fragte Miss Davis, deren Stimme in der Stille ganz besonders laut klang.

			»Ja.« Es kostete Kathleen Mühe, sich zusammenzunehmen. »Ich habe eine Aufgabe für Sie.«

			»Ja, Schwester Oberin?«

			»Ich habe den Entschluss gefasst, dieses Jahr wieder eine Weihnachtsvorstellung für die Patienten zu veranstalten, und möchte, dass Sie das alles organisieren.«

			Ihre Assistentin machte ein langes Gesicht. »Eine Weihnachtsvorstellung, Schwester Oberin?«

			»Ja, Miss Davis.« Eine kaum noch zu bezähmende Ungeduld erfasste sie, weil sie nach der Begegnung mit James Cooper innerlich noch immer aufgewühlt war. »Sie wissen doch wohl, wovon ich rede?«

			»Nun ja, das schon, Schwester Oberin.« Miss Davis sah allerdings ein bisschen ratlos aus. »Ich bin mir nur nicht sicher, dass ich die Richtige bin, um eine solche Veranstaltung zu organisieren. Ich glaube, ich wüsste gar nicht, wo ich beginnen sollte …«

			»Dann werden Sie sich eben etwas einfallen lassen müssen, nicht wahr?« Kathleen sah, wie sich das Gesicht der jungen Frau verdüsterte, und begann einen Anflug von Schuldbewusstsein zu verspüren. »Die anderen Schwestern werden Ihnen bestimmt dabei behilflich sein«, fügte sie etwas freundlicher hinzu. »Und Sie könnten ja auch Miss Tanner um Rat bitten, falls Sie einmal nicht weiterwissen …«

			Sofort versteifte sich Miss Davis und straffte ihre Schultern. »Machen Sie sich keine Gedanken, Schwester Oberin, ich denke, ich werde das schon schaffen.«

			»Da bin ich mir ganz sicher«, sagte Kathleen, deren vorübergehendes Mitgefühl bereits verflog. Miss Davis war ihr für einen Moment fast menschlich erschienen, aber jetzt war ihr sprödes, kaltes Ich zurückgekehrt. »Am besten machen Sie jetzt erst mal hiermit weiter«, sagte Kathleen und reichte ihr die Dienstpläne.

			Miss Davis ging und zog leise die Tür hinter sich zu. Kathleen wandte sich dem Fenster zu, ließ ihren Blick über die beschädigten oder sogar völlig zertrümmerten Dächer gleiten und dachte an James Cooper.

			Wir haben versucht, das Richtige zu tun, aber das hat an unserer Liebe nichts geändert, und deshalb ist es jetzt doch wohl an der Zeit für uns, miteinander glücklich zu werden.

			Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass James Cooper das Einzige gewesen war, was sie im Nightingale gehalten hatte. So ungern sie es auch zugab, sie hatte sich die ganze Zeit an den Gedanken geklammert, dass sie eines Tages wieder zusammenarbeiten würden. Sie wusste, dass sie nie ein Paar sein konnten, aber es würde ihrem ausgehungerten Herzen ja vielleicht schon genügen, ihn ab und zu von Weitem zu sehen. »Ich habe dich schon einmal gefragt, und du hast mich abgewiesen. Jetzt frage ich dich erneut, ob du bereit bist, uns noch eine Chance zu geben? Was sagst du dazu, Kath?«

			Als sie zufällig ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sah, erschrak sie über die alte Frau, die ihren Blick erwiderte. Der Krieg hatte sie altern lassen. Wann immer sie in den Spiegel schaute, war sie bestürzt über die fächerförmigen Fältchen um ihre grauen Augen und ihre herabhängenden Mundwinkel. Ihr war jedes einzelne ihrer fünfzig Jahre anzusehen.

			Und sie spürte ihr Alter auch. Tief im Innern war sie zu erschöpft, um weiterzumachen. All ihre Energie und ihr Kampfgeist hatten sie verlassen, waren zermürbt worden durch den Krieg. Sie scherte sich nicht mehr um das Nightingale oder die Frage, ob und wann die Bauarbeiten vollendet sein würden. Der Gedanke daran, zehn weitere Jahre an diesem Schreibtisch zu sitzen, erfüllte sie längst nicht mehr mit Enthusiasmus.

			Warum sollte sie also nicht ihrem Herzen folgen, solange ihr noch Zeit blieb? Sie hatte Jahre damit verbracht, das Richtige zu tun. Sie hatte ihr ganzes Leben dem Nightingale gewidmet. Aber jetzt hatte das Schicksal ihr eine zweite Chance geboten …

			Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück und nahm ein Blatt Papier aus der Schublade. Dann hielt sie inne und wartete darauf, Miss Hanleys Stimme zu hören. Aber ihre einstige Assistentin blieb ausnahmsweise einmal stumm, und es schwebte kein Schatten über Kathleen, als sie nach ihrem Federhalter griff.

			Bis Weihnachten würde sie so oder so die Entscheidung getroffen haben, das Nightingale zu verlassen.

		


		
			CHARLOTTE

			1. Dezember 1945

			Charlotte Davis saß an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer der Oberin und war nicht nur vollkommen verwirrt, sondern auch ziemlich beunruhigt. Es war völlig untypisch für sie, sich überfordert zu fühlen, und es gefiel ihr ganz und gar nicht. 

			Ratlos blickte sie auf das leere Blatt Papier herab, auf das sie bisher nur ein Wort geschrieben hatte: Weihnachtsvorstellung. Sie saß bereits seit einer halben Stunde hier und starrte das Papier an, ohne dass ihr eine einzige Idee gekommen wäre. Ihr Verstand schien vor Panik ausnahmsweise völlig zu versagen.

			Sie schaute zur Bürotür der Oberin hinüber. Wieso war Miss Fox auch auf die Idee gekommen, ihr eine derartige Verantwortung aufzuerlegen? Normalerweise fand Charlotte es sehr reizvoll, sich einer Herausforderung zu stellen, doch diesmal musste sie selber zugeben, dass sie für diesen speziellen Auftrag völlig ungeeignet war.

			Sie hatte versucht, ihre Bestürzung darüber Miss Fox gegenüber zum Ausdruck zu bringen, aber entweder hatte die es nicht bemerkt oder ihre Ängste ignoriert. Und Charlotte konnte sich nicht einfach rundheraus weigern, diesen Auftrag auszuführen, weil sie schließlich einen guten Eindruck auf ihre neue Vorgesetzte machen wollte. Außerdem war ihr inzwischen klar geworden, dass Miss Fox sie nicht besonders mochte.

			Charlotte schmeckte plötzlich Blut und merkte, dass sie an ihren Nägeln kaute. Sie waren gewachsen, seit sie nach England zurückgekehrt war, doch seit sie wieder daran zu knabbern begonnen hatte, waren ihre Nagelhäute wund und rissig.

			Komm schon, Charlotte, sei nicht albern. Sie griff nach ihrem Federhalter und zwang sich nachzudenken. So schwer konnte das doch wohl nicht sein? Schließlich hatte sie in den letzten paar Jahren weitaus schwierigere Aufgaben bewältigt.

			Mit gerade mal einundzwanzig Jahren hatte sie ein Krankenhaus evakuiert, das unter deutschem Beschuss gestanden hatte, und war in einem Krankenwagen voller verletzter Patienten geflohen. Doch binnen eines Jahres hatte sie sich schon wieder hinter den feindlichen Linien befunden und in einem Feldlazarett verwundete Soldaten behandelt. Später hatte sie sich um vierhundert Männer in einem Feldspital gekümmert, das gerade mal Platz für die Hälfte bot, und hatte Nahrungsmittel und Proviant von den Einheimischen erbettelt oder sie ihnen abgeschwatzt, als ihre eigenen Vorräte zu Ende gegangen waren. Und später …

			Ihr Kopf schreckte vor dieser Erinnerung zurück. Die späteren Geschehnisse waren etwas, woran sie nie, nie wieder denken durfte.

			Aber wie dem auch sei – nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte es doch wohl nicht allzu schwierig sein, ein paar Ärzte und Schwestern zu überreden, bei einer kleinen Weihnachtsvorstellung für die Patienten mitzumachen? Sie musste einfach nur anfangen.

			Aber wie?

			Weihnachtsvorstellung. Wieder blickte sie auf das fein säuberlich geschriebene Wort am oberen Rand des Blatts herab. Natürlich wusste sie, was von ihr erwartet wurde. Auch das Krankenhaus in Surrey, in dem sie ausgebildet worden war, hatte jedes Jahr eine Weihnachtsvorstellung für die Patienten gegeben. Und als sie außer Landes stationiert gewesen war, hatten auch die dortigen Mitarbeiter versucht, für ein wenig festliche Unterhaltung zu sorgen, um sich selber aufzumuntern und den verwundeten Soldaten Mut zu machen.

			Charlotte versuchte, an ihre Studienzeit zu denken, die inzwischen zehn Jahre zurücklag, was ihr heute schon wie eine Ewigkeit erschien. Sie konnte sich jedoch noch gut an den voll besetzten Speisesaal erinnern, an die vielen Reihen von Patienten, die dort in ihren Morgenmänteln saßen, oder sogar in Rollstühlen. Sie erinnerte sich daran, wie sie freudig mitgesungen und im Rhythmus des verstimmten Klaviers in die Hände geklatscht hatten, auf dem voller Begeisterung die Heimschwester, Miss Clegg, gespielt hatte.

			Damals war Charlotte noch ein sehr ausgelassenes junges Ding gewesen, das sich gemeinsam mit den anderen Schwestern geschminkt und feingemacht hatte. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie damals auf der behelfsmäßigen Bühne gestanden hatte und zu Rumba-Rasseln umfunktionierte Urin-Flaschen schüttelte, während einer der Medizinstudenten eine temperamentvolle Interpretation des Peanut Vendor zum Besten gegeben hatte. Auch an ihre schwarze Perücke erinnerte sie sich, und daran, wie sie ihr ständig über die Augen rutschte, während sie auf der Bühne herumgetänzelt war …

			Sie ertappte sich dabei, dass sie bei der Erinnerung daran lächelte, und hörte augenblicklich wieder damit auf. Dieses Mädchen gab es schon lange nicht mehr, und je weniger sie an sie dachte, desto besser.

			Sie schüttelte sich innerlich. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und sie war kein Mensch, der sich vor seinen Pflichten drückte. Außerdem ging es hier doch nur um eine lächerliche kleine Weihnachtsaufführung. Sie konnte selbst nicht verstehen, warum sie so viel Aufhebens darum machte.

			Was also war als Erstes zu tun? Die Truppen antreten lassen, dachte sie. Dann konnte sie alle einteilen und ihnen ihre Anweisungen geben.

			Sie legte das Blatt Papier beiseite und fertigte stattdessen ein paar Aushänge an, um die Mitarbeiter des Krankenhauses für den nächsten Abend zu einer Besprechung in den Speisesaal zu zitieren. Sowie sie damit fertig war, brachte sie die Bekanntmachungen zu den einzelnen Stationen.

			Als Erstes ging sie zur Parry, auf der die Kinder lagen. Während sie auf die Doppeltüren zuging, hörte sie bereits vom Gang aus kindliches Lachen. Voller Neugier stieß sie die Türen auf – und stand vor einem totalen Durcheinander.

			Der lange Tisch in der Mitte der Station war übersät von Klebstofftöpfchen, Scheren und Stapeln von Papier- und Tapetenresten. Ein halbes Dutzend Kinder saßen um den Tisch, von denen einige das Papier in Streifen schnitten, während andere es zusammenklebten. Beaufsichtigt – falls man es überhaupt so nennen konnte – wurden sie von Mrs. Atkins, einer Frau mittleren Alters, die ehrenamtlich auf der Station aushalf.

			Alle waren so in ihre verschiedenen Aufgaben vertieft, dass Charlotte von niemandem bemerkt wurde, bis sie sich räusperte und sagte: »Was ist denn hier los?«

			Die Kinder verstummten, und aller Augen richteten sich auf sie. Mrs. Atkins sprang auf und strich ihre Schürze glatt, worauf Papierschnipsel um sie herumflatterten wie ungewöhnlich große Schneeflocken.

			»Schwester Davis!«, stammelte sie errötend. An ihrem Ärmel klebte ein Streifen Tapete, bemerkte Charlotte. »Entschuldigen Sie, Miss Davis, ich habe Sie nicht hereinkommen gehört. Ich fertige hier nur Papiergirlanden mit den Kindern an.«

			Charlotte starrte die Frau missbilligend an. Sie wusste nie ganz genau, was sie von dieser Atkins halten sollte. Soweit sie wusste, war sie mit dem Freiwilligenkorps des Roten Kreuzes hergekommen, als drei Jahre zuvor zum ersten Mal auch Frauen eingezogen worden waren. Doch sechs Monate nach Kriegsende war sie immer noch da und erschien Tag für Tag zum Dienst. Sie trug auch nach wie vor das blaue Kleid einer Angehörigen des Freiwilligenkorps, nur das rote Kreuz auf ihrer schlichten weißen Schürze fehlte.

			Ihr Anblick störte Charlottes Ordnungssinn. In ihren Augen war Peggy Atkins weder Fisch noch Fleisch. Von ihrer Grundausbildung für das Freiwilligenkorps einmal abgesehen besaß sie keine offiziellen Befähigungsnachweise als Krankenschwester, und sie war auch schon viel zu alt, um noch als Lernschwester zu gelten. Aus irgendeinem Grund schien die Oberschwester der Station Parry sie jedoch für unentbehrlich zu halten.

			»Sie sorgen hier für Unordnung, meinen Sie wohl eher!«, gab Charlotte gereizt zurück und sah sich suchend um. »Wo ist Oberschwester Parry?«

			»Bei Bett acht, um Schwester Torvey beim Verabreichen einer Spritze zu helfen.«

			»Kann Schwester Torvey das nicht selbst?«

			»Oh doch, Miss, aber der kleine Junge wird dabei immer sehr unruhig, und deshalb möchte die Oberschwester dabei sein, wenn sie kann, um den Kleinen zu beruhigen.«

			»Aha.« Charlotte warf einen angewiderten Blick auf das Kind in dem Bett gleich neben ihr. Es war ein kleines Mädchen in einem geflickten Bademantel, dem zwei dicke Schleimrinnsale aus der Nase liefen, die sich auf ihrer Oberlippe sammelten.

			Im selben Moment trat Oberschwester Parry hinter der Trennwand hervor, die um Bett acht aufgebaut worden war, und rollte ihre Ärmel herunter.

			»Hallo, Miss Davis. Ich meinte, Ihre Stimme zu hören.« Sie nahm die gestärkten Manschetten aus ihrer Schürzentasche und befestigte sie an ihren Ärmeln. Eine rote Locke entschlüpfte dabei ihrer Haube.

			Dora Riley war eine weitere Person, die Charlotte nicht verstand. Wer hatte je von einer verheirateten Krankenschwester gehört? Sie wusste zwar, dass sie Frauen mit Rileys Ausbildung und Erfahrung einst gebraucht hatten, aber ihrer Ansicht nach hätte man diese unschönen Relikte aus dem Krieg längst aus dem Nightingale verbannen müssen. Und als Stations- bzw. Oberschwestern sollten sie schon gar nicht arbeiten. Frauen wie Riley und Atkins machten ihren Beruf zu einer Farce.

			Und das Durcheinander auf der Station war der Beweis dafür. »Oberschwester Riley?« Charlotte blickte sich nach dem Schlachtfeld auf dem Tisch hinter ihr um. »Ich hatte gerade etwas zu der Unordnung bemerkt, die ich hier sehe.«

			»Ach, das ist nur ein bisschen Klebstoff und Papier, das lässt sich leicht beseitigen«, erwiderte Oberschwester Parry gut gelaunt. Sogar ihr grässlicher Cockney-Akzent ging Charlotte auf die Nerven. »Es ist doch besser, dass die Kinder beschäftigt sind und sich amüsieren, oder etwa nicht? Für ein Kind ist es kein Spaß, im Krankenhaus zu liegen, und vor allem nicht zu dieser Jahreszeit.«

			»Die Kinder sollten aber im Bett bleiben und nicht aufstehen«, gab Charlotte gereizt zurück. »Dies hier ist ein Krankenhaus, Schwester, und diese Kinder sind hier, um zu genesen.«

			»Und sie werden doch bestimmt schneller gesund, wenn sie eine Beschäftigung haben, statt sich zu Tode zu langweilen?«

			Sie sagte es mit einem Lächeln, aber Charlotte konnte auch einen Anflug von Impertinenz in ihren dunkelgrünen Augen sehen. Sie hätte sie zu gern in ihre Schranken verwiesen, aber da die Oberin in ihrer grenzenlosen Weisheit Schwester Riley zur Oberschwester gemacht hatte, blieb Charlotte keine andere Wahl, als ihren Rang zu respektieren.

			»Beseitigen Sie diese Unordnung, wenn ich bitten darf«, sagte sie knapp. »Und lassen Sie das hier an einem Ort aufhängen, an dem die Schwestern es sehen können«, fügte sie hinzu und drückte Schwester Riley einen Aushang in die Hand. »Sagen Sie allen, dass ich sie bei der Versammlung morgen Abend sehen will.«

			»Ja, Miss Davis.«

			Als Charlotte ging, hörte sie Atkins’ gedämpftes Lachen, drehte sich aber nicht mehr um, weil sie das unangenehme Gefühl hatte, dass Dora Riley hinter ihrem Rücken eine Grimasse schnitt.

			Auf dem Weg zu Miss Tanners Station, der Jarvis, hoffte sie, diese in einem ähnlich unordentlichen Zustand vorzufinden, doch zu ihrer Enttäuschung fand sie dort absolut keinen Anlass zur Kritik.

			Violet Tanner begrüßte sie mit einem Lächeln. »Gleich zwei Besuche an einem Tag, Miss Davis? Wir fühlen uns geehrt.«

			Charlotte schaute der Frau prüfend in die dunklen Augen. Wie bei der Oberin konnte sie sich nie ganz sicher sein, ob die Oberschwester sich über sie lustig machte oder nicht.

			»Dies ist kein Besuch, Schwester«, sagte sie.

			»Das hatte ich auch nicht wirklich gedacht. Was kann ich also für Sie tun?«

			Ihr selbstgefälliges Lächeln verschwand, als sie den Aushang sah, den Charlotte ihr reichte. »Miss Fox hat mir nichts davon gesagt, dass Sie die Weihnachtsvorstellung organisieren werden«, bemerkte sie erstaunt.

			»Vielleicht war ihr nicht bewusst, dass sie Sie erst um Erlaubnis bitten musste?«, erwiderte Charlotte katzenfreundlich.

			Miss Tanner ignorierte die Stichelei und betrachtete noch immer das Blatt Papier in ihrer Hand. »Im Grunde hatte ich gedacht, sie würde … Aber das macht ja nichts.«

			Du dachtest wohl, sie würde dich darum bitten?, beendete Charlotte in Gedanken ihren Satz und lächelte im Stillen über den Anflug von Genugtuung, den sie dabei verspürte.

			Die Freundschaft zwischen der Oberin und Miss Tanner war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen, zumal die beiden Frauen auch noch ständig miteinander flüsterten und Witzchen machten, die nur sie verstanden.

			Im nächsten Moment war Violet Tanners Stirnrunzeln verschwunden, und sie lächelte wieder. »Ich werde auf jeden Fall zu der Versammlung kommen«, sagte sie. »Und sollten Sie Unterstützung bei der Organisation benötigen, werde ich Ihnen natürlich gern behilflich sein.«

			Das kann ich mir vorstellen, dachte Charlotte ärgerlich. Miss Tanner wäre sicherlich hocherfreut darüber, gebraucht zu werden. Natürlich würde sie ihrer Freundin Miss Fox dann alles brühwarm erzählen und dafür sorgen, dass sie selbst das ganze Lob einheimste!

			Die angebliche Liebenswürdigkeit von Schwester Riley mochte alle anderen täuschen, aber nicht Charlotte. Sie wusste ganz genau, was Miss Tanner vorhatte.

			Es war nur allzu offensichtlich für sie, dass Miss Tanner glaubte, dass eigentlich sie an ihrer Stelle hätte sein müssen. Und Miss Fox dachte genauso. Zusammen schienen sie jedenfalls keine Mühen gescheut zu haben, dafür zu sorgen, dass sie sich ausgeschlossen fühlte.

			Aber damit war jetzt Schluss.

			»Das schaffe ich mit Sicherheit auch ohne Hilfe«, sagte Charlotte.

			»Gut, aber Sie wissen ja, wo ich bin, falls Sie es sich anders überlegen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie schrecklich es wäre, wenn Sie sich ganz alleine damit abquälen müssten.«

			Fast hätte Charlotte laut gelacht – und fasste auf der Stelle den Entschluss, dass sie diese Veranstaltung auf jeden Fall alleine organisieren würde. Koste es, was es wolle. Und dass es ein großartiger Erfolg werden würde.

			Denn dies war ihre Chance, sich Miss Fox gegenüber ein für alle Mal zu beweisen, und sie war fest entschlossen, diese Chance auch zu ergreifen.

			Am Morgen darauf saß Miss Fox bereits an ihrem Schreibtisch, wie Charlotte durch die halboffene Tür zu ihrem Büro sehen konnte, als sie ihren Mantel aufhängte. Die Oberin sah müde aus, und Charlotte fragte sich, ob das wohl etwas mit dem gutaussehenden Mann zu tun haben mochte, der am Tag zuvor in ihrem Büro gewesen war. Auf jeden Fall war Miss Fox ungewöhnlich still gewesen seit seinem Besuch.

			»Guten Morgen, Schwester Oberin«, begrüßte Charlotte sie, bevor sie ihre Handschuhe auszog und ihre Hände kurz über dem prasselnden Kaminfeuer wärmte. Es war ein weiterer eisig kalter Tag, und schon nach dem kurzen Weg vom Schwesternheim hierher war sie vollkommen durchgefroren. »Der Nebel ist inzwischen so dicht, dass ich mich heute Morgen kaum noch orientieren konnte.«

			Erstaunt über die anhaltende Stille, warf sie einen weiteren Blick durch die halboffene Tür. Die Oberin war gerade dabei, einen Brief zu schreiben, soweit sie sehen konnte. Einen schwierigen Brief, wie es schien. Mit ihrem Stift in der Hand saß sie da und war anscheinend ganz in ihrer eigenen Welt versunken.

			Charlotte nahm an ihrem Schreibtisch Platz und zog ihr dickes Baumwollkleid glatt, damit es nicht zerknitterte. Aber kaum hatte sie ihren eigenen Stift ergriffen, als Miss Fox in der Tür zum Vorzimmer erschien.

			»Sie werden die morgendlichen Runden heute allein machen müssen, Miss Davis, weil ich zu einer Vorstandssitzung muss.«

			Charlotte blickte auf. »Die Treuhänder kommen heute?«

			»Ja. Sie müssten um zehn Uhr da sein.« Sie warf Charlotte einen fragenden Blick zu. »Sie sehen bekümmert aus, Miss Davis. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

			»Nein, nein, es ist alles bestens, Schwester Oberin.« Charlotte wandte schnell den Blick ab. »Und natürlich mache ich die Stationsrunden auch allein.«

			»Es wird Ihnen sicher sehr viel Spaß machen«, erwiderte die Oberin.

			Charlotte beobachtete, wie sie die Tür zu ihrem Büro fest hinter sich zuzog, um sie so wieder einmal auszugrenzen. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum sie die Oberin so verärgerte. Schließlich wollte sie immer nur ihr Bestes geben.

			Und Miss Fox hatte recht gehabt, es machte ihr tatsächlich Spaß, allein die Runde durch die Stationen zu machen. Sie brachte sie auch viel effizienter hinter sich als mit der Oberin, die immer wieder innehielt, um mit Gott und der Welt zu plaudern, statt nur mit den wenigen Neuzugängen und den Patienten, die am selben Tag entlassen werden sollten.

			Miss Tanner erwartete sie mit den anderen Schwestern draußen vor den Doppeltüren zur Station. Als Charlotte ihr zu erklären begann, warum Miss Fox nicht mitgekommen war, sagte Miss Tanner: »Richtig. Sie erwähnte ja bereits, dass sie heute Morgen eine Besprechung mit dem Verwaltungsrat hat.«

			Ein unmissverständliches Funkeln leuchtete in ihren dunklen Augen. Sehen Sie?, besagte es. Mir erzählt sie wirklich alles.

			Charlotte biss die Zähne zusammen. »Sollen wir weitermachen?«

			Zu ihrer Verärgerung war die Station wieder einmal so tadellos in Ordnung, dass sie ihr nicht den geringsten Anlass zur Kritik bot. Charlotte strich sogar mit dem Finger über die Bettgitter und maß sorgfältig jedes umgeschlagene Laken nach, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen einzigen Fehler finden.

			»Ich hoffe, es war alles zu Ihrer Zufriedenheit, Miss Davis?«, sagte Miss Tanner, als sie ihre Runde beendeten.

			»Es ist recht akzeptabel«, bemerkte sie mit schmalen Lippen.

			»Das ist ja wirklich mal ein großes Lob!«

			Charlotte öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, entschied sich dann aber dagegen. Sie mochte zwar die Ranghöhere sein, aber Miss Tanners Schlagfertigkeit war sie nicht gewachsen, und das wusste sie.

			Als sie sich zum Gehen wandte, rief Miss Tanner ihr nach: »Wir sehen uns dann ja heute Abend.«

			Charlotte drehte sich mit ausdrucksloser Miene zu ihr um. »Pardon, aber ich weiß nicht, was Sie meinen?«

			»Na, bei der Versammlung wegen der Weihnachtsvorstellung, Miss Davis.«

			»Ach so. Dann kommen Sie also auch?«

			»Das würde ich mir doch um nichts auf der Welt entgehen lassen, Miss Davis.« War das ein Schmunzeln auf ihrem Gesicht? Was immer es auch war, Charlotte traute ihm nicht.

			Die Kuratoriumssitzung schien gerade zu Ende zu sein, denn als Charlotte um die Ecke bog, kamen ihr die Verwaltungsratsmitglieder mit Miss Fox auf dem Flur entgegen, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als stehen zu bleiben und abzuwarten, um die Herrschaften zu begrüßen.

			Es waren sechs Mitglieder, aber Charlotte sah nur ihn. Da er die anderen um Haupteslänge überragte, hatte sie ihn sofort entdeckt. Sogar in Zivilkleidung hatte er immer noch die stramme, aufrechte militärische Haltung des Offiziers.

			Major Hugh McLaren, ehemaliger Offizier des Königlichen Artillerieregiments.

			Charlotte holte tief Luft und kämpfte gegen das verräterische Flattern in ihrem Magen an.

			Er sah sie und lächelte sie an. »Guten Tag, Miss Davis.«

			»Guten Tag, Major.«

			Als er auf sie zukam, erhob ihre Hand sich unwillkürlich zu einem militärischen Gruß, doch dann hielt sie inne und ließ sie auf halbem Weg wieder sinken. Er hatte die Geste jedoch bemerkt, ein Glitzern lag in seinen grünen Augen.

			»Wie gefällt Ihnen Ihr neuer Posten?«

			Charlotte wusste, dass Miss Fox sie beobachtete. Sie verabschiedete sich zwar gerade von den anderen Verwaltungsratsmitgliedern, doch Charlotte konnte sehen, dass sie auch ihrer und Major McLarens Unterhaltung lauschte.

			»Sehr gut, danke, Sir.«

			»Das freut mich. Haben Sie sich gut eingelebt?«

			»Ja, ich denke schon.«

			»Wunderbar.« Hier senkte er die Stimme. »Ich bin froh, dass ich Sie noch getroffen habe. Als Miss Fox mir sagte, Sie machten Ihre Stationsrunde, hatte ich schon Angst, vielleicht keine Gelegenheit mehr zu erhalten, Sie zu sehen.«

			Charlotte sah den prüfenden Blick in seinen Augen und wandte ihren verlegen ab. Die anderen Mitglieder des Kuratoriums waren mittlerweile gegangen, sodass nur noch sie drei auf dem Flur zurückgeblieben waren.

			»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«, begann sie, doch Major McLaren ließ sie nicht ausreden.

			»Ich wollte Sie fragen, Miss Davis, ob Sie wohl so freundlich wären, mich zu meinem Wagen zu begleiten? Ich würde nämlich gern etwas mit Ihnen besprechen.«

			»Ich …« Charlotte warf Miss Fox einen fragenden Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich …«

			»Die Schwester Oberin wird Sie doch gewiss für ein paar Minuten entbehren können?«, sagte er, wobei er sich Miss Fox zuwandte. »Das wäre doch sicher kein Problem, nicht wahr?«

			Charlotte beschwor Miss Fox im Stillen, Nein zu sagen, aber natürlich nickte sie und sagte: »Aber selbstverständlich nicht, Major.«

			»Danke«, sagte er zu der Oberin und wandte sich dann wieder Charlotte zu. »Gehen wir?«

			Charlotte ließ sich Zeit, um ihren Umhang zu holen, ihn umzulegen und am Kragen zu befestigen. »Er ist nur ein Freund«, murmelte sie dabei vor sich hin. Nur ein ehemaliger Kriegskamerad, der ein freundliches Interesse an ihr zeigte. Kein Grund also, aus der Fassung zu geraten oder sich gar einzubilden, es steckte mehr dahinter.

			Schweigend gingen sie die Treppe hinunter, wobei sie darauf achtete, möglichst viel Abstand zu dem Major zu halten, um sich nur ja nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen, die einfach nicht vergehen wollten.

			Major Hugh, wie sie ihn immer genannt hatten, war ein blonder, auf aristokratische Weise gutaussehender Mann mit hohen Wangenknochen, einem markanten Kinn und einer kühn geschwungenen Nase. Aber es war die Freundlichkeit in seinen grünen Augen und die Wärme in seinem Lächeln, die Charlotte als Erstes an ihm aufgefallen waren.

			Schließlich wandte er sich ihr zu und sagte: »Wie geht es Ihnen? Ganz ehrlich, meine ich.«

			»Sehr gut, Major«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.

			»Und Sie haben sich auch wirklich gut hier eingelebt?« Er klang besorgt.

			»Danke, ja. Ich bin Ihnen übrigens sehr dankbar dafür, dass Sie diese Stelle für mich gefunden haben.«

			»Unsinn, Ihre Mitarbeiterinnen können froh sein, Sie zu haben. Eine Schwester mit Ihren Fähigkeiten ist nicht leicht zu bekommen.«

			Charlotte erlaubte sich ein kleines Lächeln. Ich weiß nicht, ob Miss Fox Ihnen darin zustimmen würde, dachte sie.

			»Nur ist das Leben hier ganz anders als beim Militär, nicht wahr?«, bemerkte er leicht ironisch.

			»Allerdings, Sir.« Charlotte wollte ihm nicht sagen, wie sehr sie die Armee vermisste. Es war ein hartes Leben, aber immerhin herrschten dort Ordnung und Routine, und jeder wusste, wo er stand. Es spielte keine Rolle, ob man jemanden mochte oder nicht, man respektierte den Rang des anderen, führte seine Befehle aus, und das war’s auch schon.

			Sie hatte gehofft, eine ähnliche Art von Leben im Nightingale zu finden, aber nun war sie überrascht, wie schwierig es war, sich dort einzugewöhnen. Auch hier herrschten zwar die gleiche Ordnung, die gleiche Routine und der gleiche Respekt, ganz so wie man es in einem gut funktionierenden Krankenhaus erwarten konnte, aber Charlotte hatte vergessen, wie persönlich es im Krankenhausleben werden konnte, da es alle möglichen Freundschaften, Animositäten und Allianzen gab, die es zu berücksichtigen galt. Man musste behutsamer vorgehen, und das war einfach nicht Charlottes Art. Heute jedenfalls nicht mehr. Irgendwo dort draußen in dem schmutzigen Geschäft des Krieges hatte sie vergessen, wie man mit Menschen umging.

			Doch das konnte sie Major Hugh ja wohl kaum erzählen. Er hatte so viele Strippen gezogen, um ihr diese Stellung zu verschaffen, dass sie auf keinen Fall undankbar erscheinen wollte.

			Gemeinsam verließen sie das Krankenhausgebäude und traten in die kalte, neblig graue Luft hinaus. Charlotte zog ihren Umhang noch fester um sich. Am Ende der langen Einfahrt hinter dem Tor konnte sie den Wagen des Majors und seinen Fahrer sehen, der abfahrtbereit hinter dem Lenkrad saß. Noch etwas über hundert Meter, und Major McLaren würde wieder weg sein.

			»Miss Fox hat mir erzählt, dass Sie die diesjährige Weihnachtsveranstaltung organisieren werden«, bemerkte der Major.

			»So ist es.«

			»Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee. Es wird Ihnen helfen, Freunde zu finden.«

			Charlotte bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Was mochte Miss Fox ihm sonst noch erzählt haben? Sein Gesicht verriet ihr jedoch nichts. »Ich brauche keine Freunde«, sagte sie.

			Er lächelte betrübt. »Jeder braucht einen Freund, Charlotte.«

			»Ich nicht.«

			»Typisch Schwester Davis! Sie sind schon immer gern für sich geblieben.«

			»Das klingt, als ob das etwas Schlechtes wäre?«

			»Es schadet nichts, sich hin und wieder auch einmal auf andere zu stützen. Man muss nicht immer stark sein.«

			Da irrst du dich aber, dachte Charlotte. Nur indem sie stark gewesen war, hatte sie es geschafft zu überleben.

			Sie erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als ein Soldat gestorben war, ein junger Artillerist mit einer Lungenentzündung, der gerade achtzehn Jahre alt geworden war, genauso alt wie ihr eigener Bruder. Charlotte hatte um ihn geweint, aber die Oberin des Feldlazaretts hatte sie ins Freie hinausgezogen, an den Schultern gepackt und geschüttelt.

			»Sie dürfen nicht weinen!«, hatte sie ihr befohlen. »Das ist dumm und rücksichtslos. Oder glauben Sie etwa, es würde den anderen Männern guttun, Sie weinen und jammern zu sehen? Sie müssen stark sein, denn sonst werden Sie hier keinem etwas nützen.«

			Charlotte hatte sich diese Worte zu Herzen genommen, und sie hatten ihr gute Dienste geleistet, insbesondere in ihrer letzten Einheit. Während die anderen Armeekorpsschwestern sich beieinander ausgeweint hatten, hatte Charlotte weitergemacht und getan, was getan werden musste.

			Sie hatte die anderen für ihre Schwäche verachtet. Die Oberin hatte recht gehabt, sie waren dumm, disziplinlos und nützten keinem etwas.

			»Ich brauche keinen Halt von anderen«, sagte sie.

			»Nein. Natürlich brauchen Sie das nicht«, stimmte der Major ihr mit einem bitteren Beiklang in der Stimme zu. »Das haben Sie immer recht deutlich gemacht.«

			Charlotte sah ihn von der Seite an. Major Hugh wäre sehr erfreut gewesen, wenn sie bei ihm Halt gesucht hätte, das wusste sie. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, in der sie froh gewesen wäre, seinen Wunsch erfüllen zu können und ihren Gefühlen für ihn freien Lauf zu lassen. Aber so war sie nun einmal nicht. Sie hatte sich so daran gewöhnt, in jeder Lage stark zu sein, dass sie gar nicht mehr anders konnte.

			Inzwischen hatten sie das Tor erreicht, wo der Fahrer des Majors schon am Wagen wartete, um ihm die Tür zu öffnen. Charlotte wollte sich abwenden, um ihnen die Verlegenheit eines langen Abschieds zu ersparen, doch der Major streckte eine Hand aus und berührte sie sanft am Arm, um sie zurückzuhalten.

			»Sie wissen, wo ich bin, falls Sie mich einmal brauchen sollten«, sagte er leise.

			Charlotte blickte auf seine behandschuhte Hand herab, deren Wärme sie sogar durch ihren wollenen Umhang spüren konnte.

			»Danke, Major. Sie sind sehr gut zu mir gewesen.«

			Er seufzte ein bisschen ungeduldig. »Um Güte ging es dabei nicht.«

			»Ich sollte jetzt besser wieder gehen«, sagte Charlotte und entzog ihm ihren Arm.

			»Natürlich.« Auch er zog seine Hand zurück. »Ich werde Sie nicht aufhalten«, erwiderte er kurz.

			Charlotte ging, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Erst als sie seinen Wagen abfahren hörte, gestattete sie sich einen Blick über die Schulter.

			Der liebe Major Hugh. Wenn sie überhaupt jemandem hätte erlauben können, ihre Abwehr zu durchbrechen, wäre er es gewesen.

			Sie kehrte in ihr Büro zurück, wo die Oberin an ihrem Schreibtisch stand und auf sie wartete.

			»Ist Major McLaren weg?«, fragte sie.

			»Ja, Schwester Oberin.«

			»Worüber wollte er mit Ihnen sprechen?«

			Panik stieg in Charlotte auf. Für einen Moment blickte sie aus dem Fenster und sagte dann das Erste, das ihr in den Sinn kam. »Über den Wiederaufbau des Nightingale.«

			Miss Fox presste die Lippen zusammen. »Danach hätte er sich auch bei mir erkundigen können. Schließlich bin ich hier die Oberin.« Sie machte eine kleine Pause. »Hat er Sie sonst noch etwas gefragt?«

			Charlotte versuchte, den Ausdruck in Miss Fox’ Augen zu deuten. Hatte sie etwa den Verdacht, dass ihre Stellvertreterin eine vom Verwaltungsrat eingesetzte Spionin sein könnte? »Nein, Schwester Oberin«, erwiderte sie schnell.

			Miss Fox griff nach ein paar Schriftstücken, die auf Charlottes Schreibtisch lagen, las sie durch und legte sie wieder zurück. »Sie scheinen ja auf sehr freundschaftlichem Fuß mit ihm zu stehen?«, bemerkte sie.

			»Wir waren eine Zeitlang zusammen in Europa stationiert«, erwiderte Charlotte ruhig.

			»Dann müssen Sie ja mächtig Eindruck auf ihn gemacht haben«, sagte Miss Fox. »Er hat sich wirklich sehr darum bemüht, Ihnen eine Stellung bei uns zu verschaffen.«

			Charlotte senkte ihren Blick. »Ich weiß. Er ist sehr gut zu mir gewesen.«

			Um Güte war es dabei nicht gegangen.

			»Es muss schön sein, Freunde in hohen Stellungen zu haben.«

			Ihre Bemerkung kränkte Charlotte. »Er hätte mich bestimmt nicht für den Posten vorgeschlagen, wenn er nicht der Meinung wäre, dass ich dafür geeignet bin«, konterte sie und bereute es sofort, als sie den frostigen Blick in Miss Fox’ Augen sah.

			Es war nicht meine Idee, hierherzukommen, hätte sie gerne gesagt. Oder dass sie nichts anderes wollte, als unter Beweis zu stellen, dass sie ihrer Stellung würdig war. Doch die Oberin schien leider nie bereit zu sein, ihr eine Chance zu geben.

			Vielleicht würde diese Weihnachtsveranstaltung ihr ja endlich die Gelegenheit geben, allen anderen zu zeigen, dass sie sich anpassen konnte.

			Mit diesem Ziel vor Augen ging Charlotte schon etwas früher in den Speisesaal, in dem die abendliche Versammlung stattfinden würde. Als Erstes schob sie die langen Tische an die Wand und stellte die Stühle in ordentlichen Reihen auf, bevor sie schließlich einen Tisch und einen Stuhl für sich selbst davor platzierte. Sie hatte sich soeben erst dort hingesetzt, als die Flügeltüren sich öffneten.

			Charlotte blickte erwartungsvoll auf – aber bei Violet Tanners Anblick verlor sie sofort den Mut.

			»Oh, bin ich die Erste?«, fragte Miss Tanner, als sie sich in dem leeren Saal umsah.

			»Ja, aber wir beginnen ja auch nicht vor sechs«, erwiderte Charlotte sofort. »Die anderen werden schon bald kommen.«

			»Das werden sie, Miss Davis, ganz bestimmt.«

			Die Stationsschwester suchte sich einen Platz in der Mitte der ersten Reihe, wo sie direkt vor Charlotte saß. »Auf jeden Fall haben Sie genügend Stühle aufgestellt«, sagte sie lächelnd. »Als würden Sie eine ganze Armee erwarten.«

			Da Miss Trott soeben den Raum betrat, blieb es Charlotte erspart, hierauf antworten zu müssen. Sie lächelte vor Erleichterung. Endlich mal ein freundliches Gesicht! Sie mochte Miriam Trott, weil sie sich in vielen Dingen ähnlich waren. Genau wie sie hatte auch Miss Trott für dummes Zeug nichts übrig.

			Allerdings war die Stationsschwester heute Morgen ziemlich schlechter Laune gewesen, als Charlotte auf der Wren gewesen war. Charlotte war sich nicht sicher, aus welchem Grund, vermutete aber, dass es etwas mit ihren Zweifeln hinsichtlich des errechneten Geburtstermins einer schwangeren Patientin zu tun gehabt hatte. Miss Trott mochte es nicht, wenn ihre Kompetenz infrage gestellt wurde.

			Auch jetzt noch würdigte die Stationsschwester sie kaum eines Blickes, als sie sich mit herabgezogenen Mundwinkeln in dem großen, leeren Raum umsah. »Sind wir die Einzigen hier?«

			»Scheint so«, erwiderte Miss Tanner. »Aber es ist ja noch nicht sechs«, fügte sie mit einem raschen Blick zu Charlotte hinzu.

			»Hm.«

			Als Miss Trott in der mittleren Reihe Platz nahm, räusperte sich Charlotte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, nach vorn zu kommen, Miss Trott?«, fragte sie.

			Zum ersten Mal blickte die Stationsschwester sie an. »Darf ich fragen, warum?«

			»Weil ich die Dienstgrade voneinander getrennt halten möchte.«

			Nun war es Miss Tanner, die stirnrunzelnd zu ihr aufschaute. »Muss das sein, Miss Davis?«

			»Ich hätte Miss Trott nicht darum gebeten, wenn ich anderer Meinung wäre«, gab Charlotte irritiert zurück.

			»Ja schon, aber …«

			»Ach, streite dich doch nicht mit ihr, Violet!«, sagte Miss Trott ungehalten, als sie aufstand, um sich zu Miss Tanner zu setzen. »Inzwischen müsstest du doch wissen, dass Miss Davis immer alles besser weiß«, fügte sie mit einem unfreundlichen Blick hinzu.

			Charlotte unterdrückte einen Seufzer. Es war nur eine simple kleine Bitte gewesen, aber irgendwie hatte sie es wieder mal geschafft, die beiden einzigen anderen Menschen im Raum gegen sich aufzubringen. Sie hoffte nur, dass der Rest der Versammlung reibungsloser verlaufen würde.

			In den nächsten Minuten erschienen noch weitere Personen. Sie trafen nach und nach ein, einige voller Selbstvertrauen, andere kichernd und sichtlich verlegen. Es waren Krankenschwestern, Stationsschwestern und Pflegehelfer, aber auch einige Medizinstudenten und Assistenzärzte. In ihren weißen Kitteln standen sie hinten im Saal und lachten und scherzten miteinander.

			Charlotte wies den anderen Schwestern emsig ihre Plätze an, den Oberschwestern ganz vorne in der ersten Reihe, dahinter den Stationsschwestern, Lernschwestern und Schwesternschülerinnen und schließlich auch den Pflegehelfern ganz hinten in der letzten Reihe. Und währenddessen spürte sie ständig, wie Miss Tanner sie von der ersten Reihe aus beobachtete und sich im Stillen ein Urteil bildete.

			Als Charlotte endlich mit ihren ordentlichen Reihen grauer, blauer und gestreifter Uniformen zufrieden war, rief sie die Versammlung zur Ordnung.

			»Könnten wir nun bitte alle achtgeben?«, rief sie, wobei sie die beiden Schwesternschülerinnen im letzten Jahr, die von der Station Wren kamen und am Ende der Reihe ganz ungeniert miteinander kicherten, mit einem strengen Blick bedachte. Sie verstummten sofort und senkten die Köpfe, aber ihre Schultern zitterten noch vor Erheiterung. »Wie Sie inzwischen alle wissen dürften, hat die Schwester Oberin mich mit der Aufgabe betraut, die diesjährige Weihnachtsaufführung zu organisieren …«

			»Gott steh uns bei!«, murmelte jemand im hinteren Teil des Raums. Charlotte blickte sofort auf, sah aber nichts als Reihen ausdrucksloser Gesichter, die ihren Blick zwar erwiderten, aber ansonsten nichts verrieten.

			»Ich habe eine Liste mit Vorschlägen für Lieder und Gedichte erstellt, die mir für unser Programm geeignet erscheinen …« Sie zog das Blatt Papier hervor, an dem sie bis spät in die Nacht hinein gearbeitet hatte. »Ich schlage vor, dass Sie morgen oder übermorgen alle die Gelegenheit nutzen, sich diese Liste anzusehen und Ihren Namen neben den Beitrag zu setzen, den Sie gerne übernehmen würden.«

			»Entschuldigen Sie, Miss Davis, aber so haben wir das früher nie gemacht«, warf Miss Trott aus der ersten Reihe ein.

			»Nein, wahrhaftig nicht«, stimmte die neben ihr sitzende OP-Schwester zu. »Früher haben wir uns immer selbst etwas einfallen lassen und unsere Vorschläge Miss Wallace oder vielmehr Oberschwester Blake gegeben, woraus sie dann eine Liste erstellt hat.«

			»Das mag ja sein, aber ich glaube, dies hier ist die effizientere Methode, um die Sache zu bewältigen«, sagte Charlotte.

			»Ja, aber Miss Wallace …«

			»Miss Wallace ist nicht mehr hier, oder?«, unterbrach Charlotte die OP-Schwester.

			»Leider nicht«, murmelte jemand in der ersten Reihe.

			Charlotte straffte ihre Schultern, um die Kontrolle wiederzugewinnen. »Ich leite dieses Projekt, und was ich Ihnen gerade vorgeschlagen habe, ist nun mal die Vorgehensweise, für die ich mich entschieden habe«, erklärte sie. »Alles wird viel reibungsloser ablaufen, wenn wir es auf meine Weise machen.«

			Sie ließ ihren Blick über die Reihen von Gesichtern gleiten. Hier und da im Raum wurde ein unzufriedenes Murren laut, während andere sie nur schweigend anstarrten.

			»Darf ich Ihre Liste sehen?« Ganz vorne in der ersten Reihe streckte Miss Trott gebieterisch die Hand aus. Charlotte war drauf und dran, ihr die Bitte zu verweigern, aber dann sah sie den rebellischen Gesichtsausdruck der Stationsschwester und händigte ihr die Liste aus.

			Miss Trott sah die Liste durch, während Oberschwester Holmes und Oberschwester Hyde ihr von beiden Seiten über die Schulter blickten.

			»Ich sehe hier nirgendwo Mr. Hopkins’ Monolog«, bemerkte Schwester Hyde.

			»Das zumindest ist ein Segen, schätze ich mal«, warf einer der jungen Ärzte ein, und alle lachten.

			»Und mein Solo sehe ich hier auch nicht«, sagte Miss Trott mit einem anklagenden Blick.

			»Ihr Solo, Miss Trott?«

			»Ich singe jedes Jahr Es ist ein Ros’ entsprungen. Das erwarten alle hier.«

			»Es wird ganz sicher niemanden stören, wenn Sie dieses Jahr einmal etwas anderes singen«, antwortete Charlotte höflich.

			Miss Trott blinzelte sie an. »Aber ich kenne keines dieser Lieder, die Sie vorgeschlagen haben.«

			»Dann werden Sie sie eben lernen müssen?« Plötzlich schien es trotz der Kälte draußen brütend heiß im Raum zu sein. Charlotte konnte spüren, wie ihr unter ihrer Haube der Schweiß ausbrach. »Es wird sicher eine nette Abwechslung für Sie sein.«

			»Wenn Sie mich fragen, haben wir hier schon viel zu viele Abwechslungen gehabt«, murmelte Miss Trott.

			Noch mehr Gemurmel war im Raum zu hören. In der letzten Reihe lachte Mrs. Atkins sogar laut über irgendetwas, was ihr Sitznachbar gesagt hatte.

			»Würden Sie bitte ruhig sein dahinten?«, fuhr Charlotte sie wütend an. »Wenn Sie nicht hören wollen, was ich zu sagen habe, können Sie auch gleich wieder gehen!«

			Mrs. Atkins’ Gesicht rötete sich vor Scham, während der Mann neben ihr Charlotte einen bösen Blick zuwarf.

			»Die Liste wird an der Wand neben dem Büro der Schwester Oberin aushängen«, fuhr Charlotte fort. »Ich erwarte, dass die entsprechenden Namen bis Ende dieser Woche eingetragen sind, und dann werden wir am nächsten Montag mit den Proben beginnen. Das wäre dann alles. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

			Alle drängten mit gesenkten Köpfen und miteinander flüsternd nach draußen. Charlotte blickte ihnen nach und musste erkennen, dass die Versammlung nicht ganz so verlaufen war, wie sie gehofft hatte.

			Und zu allem Übel hatte Miss Tanner jede quälende Minute miterlebt und würde jetzt zweifellos geradewegs zur Schwester Oberin eilen, um ihr alle Einzelheiten aufzutischen.

			Charlotte wich dem Blick der Schwester aus, während sie ihre Papiere einsammelte, aber kurz darauf bemerkte sie, dass Miss Tanner auf ihren Tisch zukam.

			»Darf ich Ihnen einen guten Rat geben, Miss Davis?«, fragte sie.

			Nein, dachte Charlotte, aber du wirst es sicher trotzdem tun. »Selbstverständlich«, erwiderte sie und rang sich zu einem spröden Lächeln durch.

			»Versuchen Sie bitte nicht zu vergessen, dass alle in guter Absicht gekommen sind und weil sie glauben, es könnte lustig werden. Wenn Sie sie jedoch herumkommandieren, werden Sie am Ende vielleicht gar keine Vorstellung zu präsentieren haben.«

			»Dann meinen Sie also, ich sollte es zu einer Art allgemeinem Wettbewerb machen?«, fragte Charlotte bitter. »Das klingt wie ein Rezept für Chaos.«

			»Ich meine nur, dass Sie besser versuchen sollten, es sich mit ihnen nicht zu verderben«, erwiderte Miss Tanner. »Denn seien wir doch mal ehrlich, Miss Davis: Wen stört es schon, ob Miss Trott ihr geliebtes Solo singt oder Mr. Hopkins einen weiteren seiner endlosen Monologe hält, solange die Show weitergeht und alle sich amüsieren?«

			Charlotte starrte sie an. Typisch Miss Tanner, diese lockere, saloppe Art! Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie wichtig das Befolgen von Befehlen war.

			»Vielen Dank für Ihren Rat«, erwiderte sie steif. »Ich werde ihn ganz sicher nicht vergessen.«

			Charlotte rechnete schon damit, dass Miss Tanner die Angelegenheit am nächsten Morgen bei der Stationsrunde vor der Oberin zur Sprache bringen würde. Auf jeden Fall war ihr durchaus zuzutrauen, dass sie versuchen würde, ihr Ärger zu bereiten.

			Aber Miss Tanner wirkte eher gedankenverloren und schien so gar nicht ihr gewohntes heiteres Ich zu sein, als sie ihre Station aufsuchten. Sie folgte ihnen schweigend bei ihrer Runde und berichtete ihnen auf ihrem Weg nur das Nötigste von den Patienten. Selbst als der abscheuliche Mr. Donnegan eine seiner anzüglichen Bemerkungen auf Charlottes Kosten machte, lächelte Miss Tanner nicht.

			Für Charlotte war es allerdings eine Erleichterung, sie nicht ständig auf die Oberin einreden hören zu müssen. Und es freute sie, auf einen dünnen Staubfilm auf einem der Nachttische und einen nicht wieder aufgefüllten Wasserkrug hinweisen zu können. Am allermeisten aber entzückte sie, dass in der Fiebertabelle eines Patienten ein falscher Zeitpunkt eingetragen war.

			Miss Tanner runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher? Ich bin mir sicher, dass ich die Tabelle überprüft habe.«

			»Dann sehen Sie doch selbst«, sagte Charlotte und hielt sie ihr direkt unter die Nase. Dann warf sie einen verstohlenen Blick auf Miss Fox und registrierte mit Befriedigung einen Ausdruck der Besorgnis auf dem Gesicht der Oberin.

			Miss Tanner starrte die Zahlen an. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie.

			»Ich schon«, sagte Charlotte. »Hier hat jemand einen Fehler gemacht, und Sie haben ihn nicht bemerkt. So einfach ist das.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Miss Tanner schien verwirrt zu sein.

			Danach beendeten sie die Runde schnell, und Charlotte war im Stillen sehr zufrieden, als sie Miss Fox zu Miss Tanner sagen hörte: »Würden Sie später zu mir ins Büro kommen, Schwester?«

			»Selbstverständlich, Schwester Oberin.«

			Jetzt kann sie sich auf was gefasst machen, dachte Charlotte. Miss Tanner mochte zwar ihre Freundin sein, aber dass sie Fehler bei der Betreuung der Patienten machte, würde die Oberin nicht tolerieren. Charlotte riskierte einen Blick auf das beunruhigte Gesicht der Stationsschwester. Das geschah ihr recht!

			Charlotte konnte Miss Tanner kaum ansehen, als sie eine halbe Stunde später zu ihrer Besprechung mit der Oberin kam. Sie versuchte, sich auf die Bewerbungen der neuen Lernschwestern zu konzentrieren, die sie bearbeiten musste, aber sie konnte nicht anders, sie musste die Ohren spitzen und den Stimmen auf der anderen Seite der Tür lauschen.

			Und die Besprechung dauerte lange. Charlotte bemitleidete die Stationsschwester inzwischen fast, als plötzlich die Tür aufging und die beiden Frauen herauskamen.

			»Und denken Sie an meine Worte«, sagte Miss Fox gerade. »Ich bin immer für Sie da, falls Sie mich sprechen möchten.«

			»Danke, Schwester Oberin.«

			Charlotte starrte sie entgeistert an. Warum tätschelte die Oberin ihr den Arm? Und warum lächelte Miss Tanner? Sie hätte eher mit Tränen gerechnet.

			Als sie verfolgte, wie die Oberin die Stationsschwester hinausbegleitete, war sie insgeheim verärgert. Sie runzelte immer noch die Stirn, als Miss Fox die Tür schloss und zu ihr an den Tisch trat.

			»Miss Davis, was muss ich da über die Weihnachtsvorstellung hören?«, fragte sie.

			Charlotte blickte zu ihr auf. »Keine Ahnung, Schwester Oberin. Was haben Sie denn gehört?«

			»Jemand sagte mir, dass es bei der ersten Versammlung fast einen Aufstand gab?«

			Charlotte konnte die Hitze spüren, die ihr ins Gesicht stieg. »Ich weiß wirklich nicht …«, begann sie zu antworten, aber Miss Fox ließ sie nicht ausreden.

			»Diese Weihnachtsvorstellung soll unterhaltsam sein, aber doch keine Strafe!«, sagte sie. »Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, aber versuchen Sie doch bitte, die Mitwirkenden nicht gegen sich aufzubringen.«

			Charlotte blies empört ihre Wangen auf. »Das war ganz bestimmt nicht meine Absicht …«

			Aber Miss Fox hatte bereits ihre Bürotür hinter sich geschlossen.

			Charlotte warf einen finsteren Blick auf die Liste an der Wand. Dreimal darfst du raten, wer hier gepetzt hat, dachte sie grimmig.

			Sie nahm die Liste ab, zerriss sie und warf die Papierfetzen in den Abfalleimer. Na schön, wenn die Schwester Oberin Chaos wollte, sollte sie es bekommen.

			Natürlich waren alle anderen begeistert, als sie erfuhren, dass sie sich selbst überlegen konnten, was sie zum Besten geben wollten. Und schon bald standen sie Schlange im Büro, um ihren Namen auf Charlottes neue, noch völlig leere Liste zu setzen. Doch statt Erleichterung empfand Charlotte nichts als Verärgerung. Das Ganze hatte weder Form noch Ordnung, und es meldeten sich weitaus mehr Darsteller, als in der knappen Zeit auftreten konnten. Wenn das so weitergeht, wird sich die Vorstellung bis zum Zweiten Weihnachtsfeiertag hinziehen, dachte sie.

			Am Tag der ersten Probe ließ sie ihren Blick über das heillose Durcheinander der versammelten Personen gleiten und wünschte, Miss Tanner wäre da, um das Chaos zu sehen, an dessen Entstehung sie mitgewirkt hatte. Aber wie üblich, wenn sie die Stationsschwester einmal dabeihaben wollte, war sie nirgendwo zu finden.

			»Wir hatten noch eine späte Aufnahme auf der Station, Miss Davis«, teilte ihr eine Lernschwester namens Philips mit. »Oberschwester Tanner lässt sich entschuldigen und Ihnen ausrichten, sie werde hier sein, sobald sie kann.«

			»Also das kommt nun wirklich äußerst ungelegen«, sagte Charlotte. »Wer wird denn jetzt für uns Klavier spielen?«

			Miss Trott trat vor. »Das kann ich tun, wenn Sie möchten.«

			»Sie?« Charlotte starrte sie verwundert an.

			»Warum denn nicht, wenn es uns hilft? Ich habe nichts Besseres zu tun, während ich darauf warte, mein Lied zu singen. Allerdings muss ich Sie warnen, dass ich ziemlich aus der Übung bin.« Die Stationsschwester stellte ihre Noten auf den Ständer, lächelte in die Runde und setzte sich an das Klavier.

			Alle starrten sie verwundert an, und ausnahmsweise konnte Charlotte ihnen allen ansehen, was sie dachten: Miriam Trott bemühte sich nur selten, irgendjemandem zu helfen.

			Ihr Klavierspiel wirkte eingerostet, um es freundlich auszudrücken, aber es war keineswegs der schlimmste Teil der Probe. Nach zwanzig Minuten begann Charlotte der endlose Aufmarsch stammelnder Medizinstudenten und kichernder Krankenschwestern, die buchstäblich in sich zusammenfielen, sobald sie die Bühne betraten, zu ermüden. Sie saß an ihrem Schreibtisch und machte Kreuzchen auf dem Blatt Papier vor ihr. Natürlich hatte sie die Liste der Darsteller von Anfang an verkleinern wollen, aber wenn es so weiterging, würde überhaupt niemand mehr übrig bleiben.

			Und dann machte sich einer der Pflegehelfer auf den Weg Richtung Bühne, kurz nach dem erbärmlichen Auftritt eines Assistenzarztes als Zauberkünstler, der damit geendet hatte, dass dieser idiotische junge Mann sich in einem Knäuel farbiger Taschentücher verheddert hatte. Charlotte hätte ihn bedauert, wenn ihr ein Rest Geduld geblieben wäre.

			Der Pflegehelfer war ein großer, stämmiger Mann, der noch mit seinem braunen Overall bekleidet war. Mrs. Atkins war bei ihm, und sie sah nervös aus.

			Charlotte sah die beiden stirnrunzelnd an. »Name?«

			»Brigham, Miss. Bill Brigham.«

			Charlotte zog das Blatt vor ihr zurate. »Ihr Name erscheint aber nicht auf meiner Liste.«

			»Nein, Miss, natürlich nicht.« Er warf Peggy Atkins einen raschen Blick zu. »Es war eine Entscheidung in letzter Minute, könnte man sagen.« Er sah genauso verunsichert wie alle anderen aus, als er vor ihr stand.

			Charlotte seufzte und legte ihren Stift zur Seite. Eigentlich hätte sie ihn abweisen müssen, aber ihr gingen allmählich die Leute mit Talent aus.

			»Und was möchten Sie uns vorführen?«, fragte sie.

			»Zaubertricks, Miss.«

			»Nicht schon wieder!« Charlotte warf einen Blick zu dem jungen Arzt hinüber, der in den Kulissen stand und immer noch versuchte, sich aus seiner Kette bunter Taschentücher zu befreien. »Dann kann ich nur hoffen, dass Sie besser sind als der letzte Zauberkünstler.«

			Und das war er. Charlotte ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte, dabei gedankenverloren mit dem Stift spielte und völlig fasziniert von seinen ungeheuer schnellen Kartentricks war. Sogar Miss Trott beobachtete ihn interessiert. Peggy Atkins tat ihr Bestes, um ihm zu helfen, und beendete jeden seiner Tricks mit einer schwungvollen Handbewegung und einem Knicks, ganz die perfekte Assistentin des Zauberers, obwohl es offensichtlich war, dass sie genauso verblüfft über seine Tricks war wie alle anderen.

			Schließlich war der Auftritt beendet, und Bill Brigham und seine Assistentin standen Seite an Seite auf der Bühne und starrten verlegen ihre Schuhe an.

			»Danke«, sagte Charlotte. »Das war ganz … annehmbar.«

			»Danke, Miss.«

			Als sie von der Bühne heruntereilten, setzte Charlotte ein Häkchen neben Bill Brighams Namen. Dem Pflegehelfer war es nicht bewusst, aber er hatte wahrscheinlich die Weihnachtsvorstellung gerettet.

			Danach ging es nur noch bergab. Während Charlotte einer Reihe von öden Monologen, unmusikalischen Sängern und miserablen Comedy-Sketchen zuhörte, begann sie zu verzweifeln. Die Einzige, der all das nichts auszumachen schien, war Miss Trott. Sie klimperte munter auf ihrem Klavier, lächelte alle ermutigend an und benahm sich ganz und gar nicht wie sie selbst. Charlotte fragte sich sogar, ob sie an dem für medizinische Zwecke bestimmten Brandy gewesen war …

			Und dann war es endlich vorbei. Als Charlotte ihre Papiere aufräumte, war sie froh darüber, dass Miss Tanner nicht da gewesen war, um ihr zu sagen, was für einen Schlamassel sie aus alldem machte.

			Sehr zu ihrem Ärger bekam Charlotte nicht einmal Gelegenheit, Miss Tanner am Morgen darauf für ihr Nichterscheinen zu tadeln. Als sie und Miss Fox zu ihrer Runde erschienen, sagte Miss Tanner: »Es tut mir schrecklich leid, Miss Davis, dass ich gestern Abend nicht zur Probe kommen konnte. Aber wie Philips Ihnen wahrscheinlich schon gesagt hat, bekamen wir spätabends noch einen Patienten mit einer akuten Venenentzündung herein. Er war ziemlich schwer zu beruhigen, und deshalb wollte ich ihn nicht allein lassen.«

			»Also ehrlich gesagt, Miss Tanner, kann ich mir nur schwer vorstellen, wieso eine Venenentzündung, ob akut oder nicht, Ihre volle Aufmerksamkeit erfordert haben sollte!«, gab Charlotte zurück.

			»Vielleicht werden Sie es verstehen, wenn Sie den Patienten kennenlernen«, sagte Miss Tanner. »Mr. Isaak Gruber ist ein deutscher Jude, der bis vor ein paar Monaten in einem Konzentrationslager gewesen ist. Seine Familie in England hatte ihn schon beinahe aufgegeben, als das Lager endlich befreit wurde und sie die Nachricht erhielten, dass er noch lebte. Sie schafften es, ihn dort herauszuholen und hierherzubringen.«

			»Wie schrecklich«, sagte Miss Fox. »Wenn man die Wochenschauen über diese Orte sieht, erscheint das kaum möglich. So viel Grausamkeit …« Sie schüttelte den Kopf. »Der arme Mann muss ja in einem furchtbaren Zustand sein.«

			»Möglicherweise, Schwester Oberin, überrascht er Sie sogar«, sagte Miss Tanner. »Am besten kommen Sie mit und schauen ihn sich selber an.«

			Isaak Gruber lag flach auf dem Rücken und hielt ein Buch in die Höhe, um besser lesen zu können. Er war ein kleiner, älterer Mann mit schütter werdendem Haar und einem schmalen, gelblichen Gesicht. Sein entzündetes Bein ruhte in einem gepolsterten Gestell.

			»Dr. Gruber, darf ich Sie mit Miss Fox, unserer Schwester Oberin, und Miss Davis, ihrer Stellvertreterin, bekanntmachen?«, stellte Miss Tanner sie vor.

			»Guten Morgen.« Über den Rand seiner Brille blickte er aus neugierigen braunen, in ein Nest aus Fältchen gebetteten Augen zu ihr auf. Er sprach mit einem Akzent, der Charlotte gut bekannt war.

			»Guten Morgen, Dr. Gruber«, sprach Miss Fox ihn lächelnd an. »Wie fühlen Sie sich heute?«

			»Schon viel besser, danke. Alle kümmern sich sehr gut um mich.«

			»Es freut mich, das zu hören.« Miss Fox nahm sein Krankenblatt und betrachtete es prüfend »Ihr Englisch ist übrigens sehr gut, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

			»Als Student war ich lange Zeit in London.«

			»Und Sie sind Arzt?«

			»Psychiater. Oder war es jedenfalls, bis die Nazis meine Patienten deportierten und mich gleich mit ihnen«, erwiderte er in einem ruhigen Ton, sorgfältig bedacht auf die richtigen Worte.

			Charlotte blickte auf die eintätowierten Zahlen auf der zarten, ein wenig bläulichen Haut an seinem linken Unterarm. Sie hypnotisierten sie, ließen sie nicht mehr los.

			Sie merkte nicht einmal, wie sie sie anstarrte, bis Dr. Gruber seinen Ärmel herabzog, um sie zu bedecken. Charlotte hob schnell den Kopf, um ihn anzuschauen, und sah, dass er sie mit einer steilen Falte zwischen seinen weißen Augenbrauen neugierig betrachtete.

			Sie war erleichtert, als sie ihren Weg durch die Station fortsetzten, auch wenn sie bemerkte, dass Dr. Grubers Blick sie durch die Station verfolgte.

			Als sie die Station gerade verlassen wollten, bat Miss Tanner die Oberin um ein Gespräch unter vier Augen.

			»Aber selbstverständlich, Schwester.« Miss Fox wandte sich an Charlotte. »Warten Sie am Ausgang auf mich, Miss Davis. Es wird nicht lange dauern.«

			»Vielleicht könnte ich ja auch zur nächsten Station weitergehen, Schwester Oberin, und schon einmal beginnen …«

			»Ich bat Sie, auf mich zu warten, Miss Davis«, unterbrach Miss Fox sie sofort.

			Verärgert sah Charlotte zu, wie die beiden Frauen sich in Miss Tanners Büro am anderen Ende der Station zurückzogen. Was für eine Verschwendung unserer Zeit, mich hier stehenzulassen wie ein Kind, dachte sie. Außerdem tratschten sie wahrscheinlich ohnehin nur.

			»Verzeihung, Schwester?« Sie blickte sich zu Dr. Gruber um, der mit erhobener Hand nach ihr rief. »Wären Sie vielleicht so freundlich, mir mein anderes Buch aus meinem Nachtschrank zu geben? Ich komme selbst ja nicht heran.«

			Charlotte schaute sich nach einer der anderen Schwestern um, aber es war keine zu sehen. Widerstrebend ging sie zu Dr. Grubers Bett hinüber und suchte das Buch. Als sie es ihm reichte, las sie den Titel.

			Geisteskrankheiten.

			»Psychische Krankheiten«, übersetzte sie automatisch.

			»Sie sprechen Deutsch?«, fragte Dr. Gruber, ohne auch nur im Geringsten überrascht zu klingen.

			Charlotte wandte ihren Blick ab. »Ein paar Worte nur«, murmelte sie.

			»Mehr als ein paar Worte, denke ich, wenn Sie einen medizinischen Fachausdruck übersetzen können.« Er strich mit der Hand über den Einband. »Ich dachte mir schon, dass Sie einige Zeit in meinem Land gewesen sein müssen, als ich sah, wie Sie meine Tätowierung betrachteten …«

			»Ich habe gar nichts betrachtet«, widersprach Charlotte etwas zu schnell. »Ich … ich habe die Zeitungen gelesen, weiter nichts.«

			»Aha.«. Er rollte seinen Ärmel hoch und betrachtete die eintätowierten Zahlen auf seinem Arm. »Das ist die Nummer, die sie mir in Buchenwald gaben«, sagte er. »Dorthin hatten sie uns alle geschickt. Meine Frau, meine Kinder, meine Schwestern … Und jetzt bin ich der Einzige, der noch lebt.« Tiefe Trauer schwang in seiner Stimme mit.

			»Das tut mir leid«, sagte Charlotte.

			»Und ich bin noch einer der Glücklichen«, fuhr er fort. »Als meine Verwandten in England herausfanden, dass ich noch lebte, holten sie mich zu sich, um bei ihnen zu leben. Jetzt wache ich jeden Morgen in einem sauberen Bett auf, weiß, dass ich in Sicherheit bin, und danke Gott für seine Barmherzigkeit. Aber viele Monate lang glaubte ich nicht, dass ich den nächsten Tag erleben würde. Die Dinge, die sie uns dort antaten, wie sie uns zu leben zwangen, schlimmer noch als Tiere …«

			Galle stieg in Charlottes Kehle auf, und sie musste husten.

			»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Dr. Gruber schnell. »Ich wollte Sie nicht aufregen. Ich weiß, dass es manchen Leuten schwerfällt, darüber zu reden.«

			Es gefiel ihr nicht, wie er sie mit seinen klugen braunen Augen ansah, so durchdringend, als könnte er ihr bis in die Seele blicken.

			Sehr zu Charlottes Erleichterung verließen Miss Tanner und die Oberin im selben Moment das Büro.

			Aber in jener Nacht hatte sie, wie nicht anders zu erwarten, einen weiteren Albtraum. Sie hatte versucht, das Einschlafen so lange wie möglich aufzuschieben und im Bett gesessen und gelesen, bis ihre Augen brannten. Irgendwann war ihr nichts anderes mehr übrig geblieben, als ihr Buch wegzulegen und sich dem Schlaf zu überlassen.

			Und dann kam sie auch schon, die Armee der Toten. Die Berge von Leichen, die durchsucht werden mussten, um zwischen den verrottenden Körpern die wenigen zu finden, die noch atmeten. Der abscheuliche Gestank der in den Baracken zusammengepferchten Überlebenden, die krank, schmutzstarrend von ihren eigenen Exkrementen und vollkommen verlaust waren. Sie sahen erbärmlich aus, grotesk und so unfassbar ausgemergelt, dass sie kaum noch Ähnlichkeit mit Menschen hatten.

			Charlotte erwachte zitternd, und ihr Gesicht war nass von Tränen, während sie immer noch versuchte, die Hände abzuwehren, die nach ihr griffen, und die Augen nicht zu sehen, die sie aus hohlwangigen Gesichtern anstarrten und um Hilfe anflehten.

			Schwester, Schwester! Helfen Sie mir.

			Sie griff nach ihrem Wecker. Es war erst kurz vor vier und draußen noch stockfinster. Dennoch stand sie auf und zog ihren Morgenmantel über. Sie wusste, dass sie nicht wieder einschlafen würde. Dass sie es nicht wagen würde. Charlotte war enttäuscht von sich. Sie hatte schon so lange keinen Albtraum mehr gehabt, dass sie schon fast zu hoffen gewagt hatte, sie hätten endlich aufgehört. Aber der Albtraum heute Nacht war noch lebhafter gewesen als je zuvor.

			In der Woche darauf zog sich die Nachtschwester eine schwere Erkältung zu, und Miss Fox bat Charlotte, für ein paar Tage die Nachtschichten zu übernehmen.

			»Aber morgen steht eine weitere Probe an, Schwester Oberin«, wandte Charlotte ein.

			»Ach, ich bin sicher, dass sie dort auch ohne Sie zurechtkommen werden«, erwiderte Miss Fox. »Vielleicht könnte Miss Tanner ja ausnahmsweise einmal in die Bresche springen?«

			»Ich wüsste nicht wie, da sie bei der letzten Probe nicht dabei war …«, versuchte Charlotte erneut zu protestieren, aber Miss Fox hörte ihr wie üblich gar nicht zu.

			Na schön, dachte Charlotte. Dann lass sie es doch versuchen. Sie würde zu gern sehen, wie die ach so perfekte Miss Tanner mit diesem bunt zusammengewürfelten Haufen von Darstellern ein anständiges Programm hinzubekommen versuchte!

			In gewisser Weise war es sogar eine Erleichterung für Charlotte, den Nachtdienst zu übernehmen. Sie hatte seit geraumer Zeit nicht gut geschlafen und war froh, einen Grund zu haben, wach zu bleiben. Sie genoss die Ruhe und den Frieden, als sie im Schein der Taschenlampe ihre Runden durch die Stationen machte und selbst ihre weichen Schuhe kaum ein Geräusch auf den blankpolierten Böden erzeugten. Auf jeder Station machte sie eine kleine Pause, um leise flüsternd mit der Nachtschwester zu sprechen und sich zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.

			Schwester Wesley hatte Dienst auf der Station Jarvis. Sie war ein junges Mädchen, das noch ein Jahr Ausbildung vor sich hatte, aber dennoch schon sehr tüchtig war.

			Außer über Isaak Gruber, der wach und ruhelos war, hatte sie über ihre Patienten nur wenig zu berichten.

			»Warum hat der Doktor ihm kein Schlafmittel verschrieben?«, fragte Charlotte.

			»Das hat er, aber Dr. Gruber weigert sich, es einzunehmen«, antwortete Schwester Wesley. »Die Oberschwester sagt, wir sollten ihn nicht dazu zwingen, er habe schon genug erdulden müssen, meinte sie. Und ehrlich gesagt ist er stiller, wenn er wach ist, als wenn er schläft und die ganze Station zusammenschreit«, sagte sie betreten. »Die Oberschwester hat ihn sogar in eins der Einzelzimmer verlegen lassen, damit er zumindest die anderen Patienten nicht mehr stört.« Sie sah Charlotte fragend an. »Ich weiß nicht, aber vielleicht gelingt es Ihnen ja, ihn zu überreden, das Schlafmittel zu nehmen, Miss Davis?«

			Eigentlich wollte Charlotte Isaak Gruber lieber nicht sehen, aber der Gedanke, etwas erreichen zu können, was Miss Tanner nicht gelungen war, war zu verführerisch.

			Dr. Gruber lag wie immer auf dem Rücken und las. Als Charlotte eintrat, blickte er auf und lächelte sie an.

			»Schwester«, sagte er auf Deutsch.

			Weil es ihr widerstrebte, das Zimmer zu betreten, blieb sie in der Tür stehen. »Schwester Wesley erzählte mir, Sie würden nicht gut schlafen?«, sagte sie.

			Er schüttelte resigniert den Kopf. »Nein. Schon seit Monaten nicht mehr.«

			»Und trotzdem wollen Sie kein Schlafmittel nehmen, wie es der Arzt Ihnen verordnet hat?«

			»Ich schlafe ohnehin nicht gern, Schwester. Es wühlt mich zu sehr auf. Denn dann kommen sie, dann sehe ich ihre Gesichter.«

			»Die Ihrer Familie?«

			»Manchmal. Aber sie wiederzusehen ist eher tröstlich.« Er lächelte traurig. »Es sind die anderen, die ich fürchte. Die Toten und die Sterbenden. Es sind so viele, dass sie mich unter sich begraben, dass ich mich kaum unter ihnen hervorarbeiten kann …« Ein Erschaudern durchlief ihn. »Die Nacht ist eine gefährliche Zeit, Schwester.«

			Eine gefährliche Zeit? Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, dachte Charlotte. Auch sie wurde von diesen Gesichtern heimgesucht.

			»Schwester?«

			Charlotte hob den Kopf und sah, dass Isaak Gruber sie prüfend musterte. »Vielleicht kennen Sie das ja?«, fragte er.

			Charlotte nahm sich zusammen und zwang sich zu einem erstaunten Lächeln. »Um Gottes willen! Weshalb sollte ich Albträume haben?«

			»Das weiß ich nicht, Schwester.« Er hörte nicht auf, sie auf diese entnervend nachdenkliche Weise anzuschauen. »Aber Sie scheinen ein einfühlsamer Mensch zu sein. Jemand, der versteht.«

			Charlotte rang sich zu einem spröden Lächeln durch. »Einfühlsam hat mich noch nie jemand genannt.«

			»Das wird wohl daran liegen, dass Sie sich solch große Mühe geben, Ihre Empfindsamkeit vor anderen zu verbergen.«

			Charlotte senkte den Kopf und strich verlegen ihre Schürze glatt. »Wie dem auch sei, Sie sollten schlafen«, sagte sie. »Ich kann Ihnen auch etwas anderes holen, wenn Sie das Schlafmittel nicht nehmen wollen. Etwas Warmes zu trinken vielleicht?«

			»Ich wäre weitaus zufriedener mit meinem Buch, falls es Ihnen nichts ausmacht?«

			Charlotte betrachtete das schwere Buch in seinen Händen. »Noch mehr über Psychiatrie?«

			Er nickte. »Für mich eine tröstliche Lektüre.«

			»Hilft sie Ihnen … damit zurechtzukommen?«

			»Manchmal. Es ist ein Trost zu wissen, dass die Seele geheilt werden kann.«

			»Kann sie das denn?«, fragte Charlotte, ohne nachzudenken.

			»Wenn der Körper geheilt werden kann, warum nicht auch die Seele?«

			»Aber wie?«, fragte sie. »Sie können ihr ja wohl kaum einen Gips oder Verband anlegen, nicht?«

			»Nein, Schwester. Aber wie jede andere Wunde braucht auch die Seele Zeit, um zu heilen. Und man muss die Wunde öffnen, um sie vor der Entzündung zu schützen.«

			»Indem man darüber spricht, meinen Sie?« Dr. Gruber nickte. »Was würde das schon nützen, es würde all den Schmerz doch nur zurückbringen?« Charlotte konnte die Verbitterung in ihrer Stimme hören.

			»Manchmal muss der Schmerz offenbart werden, damit man ihn loswerden kann.«

			»Und manchmal lässt man ihn besser, wo er ist. In der Vergangenheit.«

			»Wenn das nur möglich wäre, Schwester. Aber meiner Erfahrung nach wird eine Krankheit nur noch schlimmer, wenn man sie zu ignorieren versucht.« Er lächelte sie an. »Schauen Sie mich an. Wenn ich lernen kann, meine eigenen Wunden zu heilen, kann es jeder andere auch. Sie müssen nur um Hilfe bitten.«

			Ihre Blicke begegneten sich, und Charlotte wandte ihren hastig ab. »Sie dürfen noch eine halbe Stunde weiterlesen, aber nicht länger«, sagte sie streng, um ihre Autorität wiederherzustellen. »Ich hoffe, dass Sie dann ein wenig Schlaf finden werden, Mr. Gruber.«

			»Sie auch, Schwester«, hörte sie ihn leise sagen, während sie die Tür schloss.

			Als sie zur Wöchnerinnenstation hinunterging, um dort ihre Runde fortzusetzen, kam sie an den Türen zum Speisesaal vorbei, hinter denen das Klimpern eines Klaviers und singende Stimmen zu hören waren.

			Charlotte warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war schon nach zehn. Wenn sie so spät noch immer probten, konnte das nur bedeuten, dass Miss Tanner genauso zu kämpfen hatte wie sie selbst.

			Und da sie der Versuchung, einen schnellen Blick hineinzuwerfen, nicht widerstehen konnte, öffnete sie die Tür ein wenig und spähte durch den schmalen Spalt.

			Alle hatten sich um das Klavier geschart und ihre Stimmen zu einer mitreißenden Interpretation von We Wish You a Merry Christmas vereint. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, hatten alle großen Spaß dabei.

			Und inmitten all der Sänger saß die Klavier spielende Miss Tanner und sah außerordentlich zufrieden mit sich aus.

			Vor Neid und Eifersucht verkrampfte sich Charlottes Magen. Sie zog leise die Tür hinter sich zu, aber das fröhliche Lachen der Stationsschwester schien sie zu verfolgen und zu verhöhnen, als sie hastig weitereilte.

			Eine Woche später hatte die Nachtschwester sich ausreichend erholt, um ihren Dienst wiederaufnehmen zu können – gerade noch rechtzeitig vor der nächsten Probe.

			Alle schienen jedoch ziemlich enttäuscht zu sein, Charlotte zu sehen, als sie im Speisesaal erschien.

			»Ich dachte, Miss Tanner hätte die Proben übernommen?«, fragte Miss Trott mit sichtlich verärgerter Miene.

			»Nur in der vergangenen Woche«, entgegnete Charlotte mit eisiger Stimme. »Ich habe nach wie vor die Leitung.«

			Sie hatte gehofft, dass die Darbietungen seit der letzten Woche etwas an Qualität gewonnen hätten. Aber eigentlich ging alles noch chaotischer zu als beim ersten Mal. Keiner schien sich irgendwie vorbereitet zu haben. Sie verpassten ihre Stichworte, verloren den Faden und vergaßen ihren Text. Zwei Lernschwestern, die immer sehr freundlich gewirkt hatten, gerieten sich plötzlich in die Haare, während der junge Arzt, der bei ihnen war, hilflos zwischen den Fronten stand.

			»Also wirklich! Ich weiß nicht, was Sie letzte Woche getan haben«, sagte Charlotte mit einem bösen Blick zu Miss Tanner. Aber die Stationsschwester schien sie kaum zu hören, da sie an ihrem Klavier saß und vor sich hin stierte, als ob sie in Gedanken ganz woanders wäre.

			Charlotte war nach der Woche Nachtdienst so erschöpft, dass sie mit den Nerven und ihrer Geduld am Ende war.

			Selbst Bill Brigham, ihr Star unter den Darstellern, schien sie im Stich zu lassen. Oder genauer gesagt seine Assistentin. Als Peggy Atkins zum dritten Mal ein Päckchen Karten fallen ließ und sie in alle Richtungen flatterten, riss Charlotte der Geduldsfaden.

			»Herrgott noch mal! Können Sie denn überhaupt nichts richtig machen?«, schrie sie, während die Frau über die Bühne hastete, um die Karten wieder einzusammeln.

			»Das macht doch nichts, Peg!«, versuchte Bill Brigham seine Assistentin zu verteidigen.

			Also stürzte sich Charlotte auf ihn. »Natürlich macht das etwas! Der Auftritt muss perfekt sein. Wenn Sie das nicht begreifen, sollten Sie nicht hier sein!«

			Ein betroffenes Schweigen folgte ihren Worten, und sie bemerkte, wie die anderen Darsteller überall um sie herum unbehagliche Blicke miteinander wechselten.

			Bill Brigham nahm Peggys Arm. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir haben es nicht nötig, hier herumzustehen und uns von jemandem wie ihr anschreien zu lassen. Schließlich geht es hier bloß um eine dumme kleine Aufführung und nicht um eine Vorstellung bei Hof!« Und damit stapfte er auch schon verärgert von der Bühne, und Peggy Atkins folgte ihm.

			Von unbändiger Wut übermannt, sah Charlotte ihnen nach.Sie verstanden einfach nichts, keiner von ihnen. Diese Vorstellung musste perfekt werden, etwas anderes kam nicht infrage. Es war Charlottes einzige Chance, sich vor der Oberin zu beweisen, und die würde sie sich von niemandem verderben lassen.

			»Miss Davis …«, durchbrach Miss Tanners Stimme das Schweigen.

			Charlotte fuhr zu ihr herum. »Oh, ich hätte wissen müssen, dass auch Sie etwas dazu zu sagen haben!«, fauchte sie. »Und wenn Ihnen meine Arbeitsweise nicht gefällt, können auch Sie gern gehen!«

			Für einen Moment waren alle wie erstarrt. Dann schloss Miss Tanner langsam den Klavierdeckel, sammelte ihre Noten ein und stand auf.

			Charlotte, die ihr nachsah, bemerkte, dass ihre hochgewachsene Gestalt ganz angespannt war vor verletztem Stolz. Einen Augenblick später folgte ihr auch Miss Trott, nicht ohne Charlotte einen anklagenden Blick über die Schulter zuzuwerfen.

			Nach und nach verschwanden auch die anderen mit gesenkten Köpfen durch die Tür, während Charlotte kerzengerade und hocherhobenen Hauptes dastand und ihnen nachschaute. Nun, da ihre schlimmste Wut verraucht war, kam sie sich plötzlich ausgesprochen dumm und albern vor.

			Schließlich saß sie allein im Speisesaal, starrte die leere Bühne an und gab Miss Tanner die Schuld an alldem. Wahrscheinlich hatte sie die anderen in der Woche zuvor gegen sie aufgehetzt. Charlotte konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie diese Frau sie alle mit ihrem Lächeln und ihrem Charme auf ihre Seite gezogen hatte!

			Und Charlotte konnte nicht mit einem solchen Charme punkten, das wusste sie. Sie fand weder in jeder Lage die richtigen Worte, noch verstand sie sich darauf, sich mit einem Lächeln aus der Affäre zu ziehen. Sie hatte nur versucht, ihre Aufgabe so gut zu erledigen, wie sie konnte.

			So hatte sie es immer gemacht.

			In jener Nacht kamen sie wieder. Diesmal versuchte Charlotte im Traum, die Leichen zu zählen und ihre Anzahl auf die Tafel draußen vor dem Zelt zu schreiben, wo die Jungs von der Artillerie sie abholen würden. Aber sie machte Fehler, immer wieder. Und dann kamen die Lastwagen, um die Leichen abzuholen und zu dem Massengrab zu bringen, und als die Wagen losrumpelten, hörte Charlotte die Schmerzenslaute von der Ladefläche und wusste, dass sie sich geirrt hatte und nun Menschen in die Grube geworfen und lebendig unter den Toten und Verwesten begraben werden würden, und all das wäre ihre Schuld …

			In der Nacht darauf war sie in der »Wäscherei«, wie sie die riesigen Zelte mit den langen Reihen aufgebockter Tische genannt hatten. Hier lagen die ausgezehrten nackten Körper, oft nur noch Haut und Knochen, krank, in Fäulnis übergehend und übersät von Läusen. 

			Es ist nur zu ihrem Besten, sagte sie sich, während sie sie rasierte, sie abschrubbte und mit DDT einsprühte, fast so als wären sie Tiere. Und trotzdem konnte sie ihnen nicht in die Augen sehen.

			Sie versuchte nur, ihre Aufgabe so gut wie möglich zu erledigen.

			In den beiden darauffolgenden Nächten hatte sie den gleichen Traum, und jedes Mal erwachte sie schluchzend und total verängstigt. Eines Nachts schrie sie sogar so laut auf, dass Schwester Hyde an ihre Tür klopfte, um nach ihr zu sehen.

			Von da an verzichtete Charlotte aufs Schlafen. Anstatt sich ins Bett zu legen, setzte sie sich in den harten Lehnstuhl in ihrem Zimmer und stierte aus dem Fenster in die winterliche Dunkelheit, um die Träume fernzuhalten.

			Nur allzu schnell verging die Woche, und die nächste Theaterprobe stand ins Haus. Charlotte hoffte, dass die Mitwirkenden nach ihrem Wutausbruch in der vergangenen Woche inzwischen vielleicht beschlossen hatten, die geplante Vorstellung ernster zu nehmen. Denn jetzt gab es nur noch die Kostümprobe vor ihrer Darbietung am Weihnachtstag.

			Wie immer war sie die Erste, die im Speisesaal erschien. Nachdem sie die Stühle zurechtgestellt hatte, legte sie ihre Papiere bereit, setzte sich an den Tisch und wartete.

			Und wartete.

			Schließlich blickte Charlotte auf die Uhr. Viertel nach sechs. Also das war wirklich völlig unannehmbar! Sie würde noch einmal mit ihnen reden müssen. Sie mussten sich jetzt endlich ins Zeug legen und die Vorstellung ernst nehmen.

			Als sie hinter sich die Flügeltüren knarren hörte, war sie so aufgebracht, dass sie sich noch nicht einmal überwinden konnte, sich zu den Zuspätkommenden umzudrehen.

			»Da sind Sie ja endlich!«, fauchte sie. »Also wirklich – falls es Ihnen zu lästig ist, pünktlich zu den Proben zu erscheinen …«

			»Hier wird niemand mehr erscheinen.«

			Charlotte fuhr auf ihrem Platz herum, als sie Miss Tanners Stimme hörte. »Wie bitte?«, sagte sie.

			»Es kommt niemand mehr.« Miss Tanner blieb in der Tür stehen. »Sie haben beschlossen, nicht mehr an der Vorstellung teilzunehmen. Und so, wie Sie sie behandelt haben, überrascht mich das auch nicht.«

			Charlotte starrte sie entgeistert an. »Aber das können sie doch nicht tun! Sie müssen teilnehmen …«

			»Sie verstehen es noch immer nicht, oder?« Miss Tanner klang fast mitleidig, auch wenn Charlotte wusste, dass das nicht sein konnte. »Diese Leute müssen gar nichts tun, Miss Davis. Sie sind hier nicht mehr in der Armee. Sie können nicht einfach Befehle erteilen und von den Leuten erwarten, dass sie sie befolgen.«

			Charlotte starrte Miss Tanner an. Irgendetwas an dem ruhigen, gelassenen Gesichtsausdruck der Oberschwester bewirkte, dass es ihr vor Wut fast die Kehle zuschnürte.

			»Sie genießen das richtig, was?«, beschuldigte sie sie.

			Miss Tanners Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wie bitte?«

			»Das ist doch genau das, was Sie wollten, nicht? Mir alles verderben, meine ich?«

			»Warum in Herrgotts Namen sollte ich die Weihnachtsvorstellung verderben wollen?«

			»Um mich gründlich zu blamieren und der Schwester Oberin zu beweisen, dass Sie besser sind als ich.«

			Miss Tanner schüttelte den Kopf. »Das ist ja lächerlich! Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, was los ist, weil ich Ihnen ersparen wollte, hier herumzusitzen und sich zum Affen zu machen. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte mir die Mühe gespart!«

			»Sie haben den anderen wahrscheinlich gesagt, dass sie mich hier sitzenlassen sollen?«

			Miss Tanners Augen wurden schmal. »Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, ich hätte etwas damit zu tun?«

			»Wieso denn nicht? Sie sägen doch schon an meinem Stuhl, seit ich hier bin! Glauben Sie etwa, ich hätte nicht gesehen, wie Sie sich bei der Schwester Oberin eingeschmeichelt und mit ihr getuschelt haben?«

			»Miss Fox und ich sind Freundinnen …«

			»Als ob ich das nicht wüsste!«, fauchte Charlotte. »Aber Sie wollen meinen Posten, nicht? Sie glauben, Sie hätten zur Stellvertreterin der Oberin ernannt werden müssen. Und weil das nicht geklappt hat, wollen Sie mich zum Gespött der Leute machen …«

			»Sie schaffen es auch sehr gut allein, sich zum Gespött zu machen!«, gab Miss Tanner zurück. »Ich habe versucht, Sie zu warnen, aber wie üblich wollten Sie nicht hören. Weil Sie dummerweise immer glauben, Sie wüssten es am besten.«

			»Sie haben mich sabotiert …«

			»Ach du meine Güte! Glauben Sie wirklich, mich beschäftigte nichts anderes, als Ihnen eins auszuwischen?« Aus Miss Tanners Stimme sprach der Ärger. »Glauben Sie mir, einige von uns haben Wichtigeres zu tun, als sich über Sie und Ihre verflixte Vorstellung Gedanken zu machen!«

			Zum ersten Mal entdeckte Charlotte so etwas wie Schmerz in Miss Tanners Blick. Sie sah müde aus, bemerkte sie. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Lippen waren schmal vor Anspannung.

			Charlotte öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber dann schloss sie ihn wieder.

			»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – ich wollte Ihnen nur helfen«, sagte Miss Tanner etwas ruhiger. »Sie taten mir leid, und ich dachte, sie könnten eine Freundin brauchen …«

			»Ich brauche keine Freundin!«, fuhr Charlotte sie an. »Und ich brauche auch niemandes Hilfe.«

			»Da irren Sie sich, Miss Davis.«

			Charlotte blieb trotzig mit dem Rücken zur Tür stehen, als sie sie hinter sich auf- und wieder zugehen hörte.

			Sobald sie jedoch wieder allein war, verbarg sie verzweifelt das Gesicht in ihren Händen. Sie brauchte keine Hilfe! Sie war stark, und sie war tüchtig. Sie konnte mit allem fertig werden. Das hatte sie schließlich bereits bewiesen. Wieder und wieder war sie dorthin gegangen, wo kein anderer sich hinwagte, und hatte all die Aufgaben erledigt, zu denen niemand anderer imstande war. Sie war unbesiegbar. Sie durfte sich nur nicht unterkriegen lassen und keine Schwäche zeigen.

			Da irren Sie sich, Miss Davis.

			Sie hatte einen weiteren Albtraum in jener Nacht. Diesmal war sie allein und stand mitten auf einem Feld. Der Lastwagen war da, gestapelt voll mit Toten, und sie versuchte, ein Massengrab auszuheben, ganz allein mit ihren bloßen Händen. Sie erwachte von der Stimme Major Hughs.

			Jeder braucht einen Freund, Charlotte.

			Und dann sprach eine andere Stimme mit einem starken deutschen Akzent. Sie müssen nur um Hilfe bitten.

			Sie setzte sich kerzengerade im Dunkeln auf. War es wirklich derart einfach?

			Im Krankenhaus herrschte Stille, es war tiefste Nacht und alles schlummerte zu dieser Zeit. Die Nachtschwester hatte ihre Runden beendet, und keine Menschenseele befand sich noch auf den leeren Fluren, als Charlotte zur Station Jarvis hinaufging.

			Isaak Gruber war wach wie immer. Er blickte von dem Buch auf, das er in dem schwachen Schein der mit einem grünen Schirm abgedunkelten Lampe las. Er schien nicht einmal besonders überrascht zu sein, Charlotte zu sehen.

			»Hallo, Schwester«, sagte er.

			»Ich war dort.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor, weil sie Angst hatte, dass sie sie nie aussprechen würde, falls sie innehielt. »An dem Tag, an dem Bergen-Belsen befreit wurde.« Sie blickte zu Dr. Gruber auf. »Ich brauche Hilfe«, flüsterte sie.

			Isaak nickte, als sei dies etwas, womit er schon gerechnet hatte. Dann legte er sein Buch beiseite.

			»Ich denke, Sie sollten sich besser hinsetzen und mir alles erzählen, meinen Sie nicht?«, schlug er freundlich vor.

		


		
			VIOLET

			1. Dezember 1945

			Violet war entmutigt und verzweifelt nach ihrem Gespräch mit Charlotte. Es war ganz so, wie sie schon befürchtet hatte: Charlotte Davis war heillos überfordert mit dieser Weihnachtsvorstellung. Sie mochte Listen verfassen und Dienstpläne erstellen können, aber sie hatte wirklich keine Ahnung, wie man mit Menschen umging.

			Allein schon die Art und Weise, wie sie mit ihr gesprochen hatte! Dabei hatte Violet bloß versucht, Miss Davis einen freundschaftlichen Rat zu geben, doch sie hatte nichts davon wissen wollen, war genauso unfreundlich gewesen wie zuvor.

			Aber wenn sie sich auch weiterhin so benehmen wollte, konnte sie keine Hilfe mehr von ihr erwarten.

			So verärgert Violet auch war, sie konnte sich dennoch nicht eines Anflugs von Mitgefühl erwehren, wenn sie daran dachte, wie hilflos und erstaunt Miss Davis gewesen war, und wie sie dieses verflixte Stück Papier umklammert hatte, als wäre es ein Rettungsanker.

			Violet war schon wieder auf dem Rückweg zur Station Jarvis, als Miss Trott sie auf der Treppe einholte.

			»Und?«, fragte sie. »Was denkst du?«

			»Worüber?«, erwiderte Violet, obwohl sie sehr genau wusste, wovon die Stationsschwester sprach.

			»Über deine Besprechung mit Miss Davis natürlich.« Bevor Violet antworten konnte, fuhr sie fort: »Sie wird die ganze Sache fürchterlich vermasseln, meinst du nicht? Jeder kann sehen, dass sie vollkommen überfordert ist. Ich muss sagen, es erstaunt mich, dass die Schwester Oberin ihr diese Aufgabe überhaupt übertragen hat.«

			Mich auch, dachte Violet. »Sie wird wohl ihre Gründe gehabt haben«, erwiderte sie vorsichtig.

			Miriam warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Das ist ja mal wieder typisch für dich, so diskret zu sein, nur weil du mit Miss Fox so gut befreundet bist. Aber ich sage dir, nur ein Wunder kann noch bewirken, dass wir überhaupt eine Weihnachtsvorstellung bekommen, so wie die Dinge laufen.«

			»Ich habe das erste Mal mit ihr gesprochen«, sagte Violet. »Wir sollten kein vorschnelles Urteil fällen.«

			»Hm.« Miriam Trott schürzte ihre Lippen. »Ich sage es lieber gleich: Ich zum Beispiel werde auf keinen Fall mitmachen, wenn sie bei dieser Haltung bleibt. Hast du diese grauenvollen Lieder auf ihrer Liste gesehen? Als ob irgendjemand diesen Unsinn hören will! Ich würde mal gerne wissen, was gegen Es ist ein Ros’ entsprungen spricht?«

			»Nun ja …«

			»Die Stellvertreterin der Oberin hat keinen blassen Schimmer von unseren Gewohnheiten«, fuhr Miriam fort. »Was allerdings auch kaum verwunderlich ist, nicht? Sie ist ja schließlich auch keine von uns, nicht wahr?«

			Violets Haut begann zu kribbeln. »Keine von uns?«, entgegnete sie kalt.

			»Du weißt, was ich meine. Sie ist gerade mal seit ein paar Monaten hier und passt auch nicht hierher.«

			Violet starrte Miriams prüdes kleines Gesicht an, aus dem so viel Bosheit sprach. Sie wusste nur zu gut, wie es war, nicht dazuzugehören. Vor zehn Jahren, als sie im Nightingale begonnen hatte, war sie es gewesen, die Miriam Trott als Außenseiterin betrachtet hatte. Monatelang hatte die Stationsschwester in ihrem Privatleben herumgeschnüffelt.

			»Vielleicht sollten wir abwarten und sehen, was sie sich einfallen lässt?«, sagte sie. »Man kann nie wissen. Womöglich überrascht sie uns ja noch.«

			»Das bezweifle ich aber sehr«, sagte Miriam naserümpfend. »Lass dir eins gesagt sein – die ganze Sache wird in einer Katastrophe enden!«

			Und du wirst zweifelsohne an Ort und Stelle sein, um dir schadenfroh die Hände zu reiben, wenn es so weit ist, dachte Violet, als sie die zierliche Gestalt der Stationsschwester den Gang hinabstolzieren sah. Es gab nichts, was Miriam Trott mehr genoss, als dabei zu sein, wenn jemand sich blamierte.

			Andererseits jedoch war Miriam nicht die Einzige, die sehen wollte, wie Charlotte Davis ihre wohlverdiente Strafe erhielt. Die junge Frau gab sich auf jeden Fall keine besondere Mühe, Freunde zu finden, das stand fest.

			Sie versuchte, nicht mehr an Miss Davis zu denken, als sie ihre Uniform ablegte, sich umzog und dann auf den Heimweg machte. Im Gegensatz zu den anderen Stationsschwestern, die größtenteils im Schwesternheim des Krankenhauses wohnten, hatte Violet eines der wenigen noch verbliebenen Reihenhäuser mit Blick auf den Victoria Park gemietet.

			Es war eine kalte, neblige Nacht, und die Straßenlaternen warfen nur trübe, verschwommene Lichtkreise ins Dunkel, als Violet vorsichtig an den winterlichen Straßen entlangging. Sie war froh, als sie endlich die Cheshire Street erreichte und das einladende Licht im Fenster des Hauses Nummer drei erblickte.

			Einen Moment lang blieb sie stehen und blickte zu dem Haus auf. Sie hatte Glück gehabt, etwas so Hübsches gefunden zu haben, besonders, da so viele arme East Ender sich mit schnell errichteten Fertigbauten zufriedengeben mussten. Violet hatte geglaubt, sie würde auch dort wohnen müssen, als sie aus dem Kreiskrankenhaus in Kent zurückgekehrt waren.

			Aber dann hatte das Schicksal sie zu Mrs. Morgans Tür geführt.

			Als Violet das Haus betrat, wurde sie bereits in der schmalen Diele von dem köstlichen Duft von noch ofenwarmem Gebäck begrüßt. Sie schnupperte anerkennend und roch den Zimt und die anderen Gewürze.

			»Bist du das, Oliver?« Mrs. Morgan kam aus der Küche am Ende des Flurs und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

			»Nein, ich bin’s, Mrs. Morgan.« Violet nahm ihren Hut ab und hängte ihn an den Kleiderständer. »Was für eine fürchterliche Nacht, nicht wahr?«

			»Das kann man wohl sagen. Als ich vorhin zu Atkins runterging, um Schinken zu kaufen, hab ich doch wahrhaftig eine halbe Stunde für den Hin- und Rückweg gebraucht! Der Nebel war so dicht, dass ich kaum meine Hand vor Augen sehen konnte. Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie nahm Violets Mantel, als sie ihn ablegte, und hängte ihn an den Kleiderständer.

			»Sie sagten, Oliver sei noch nicht daheim?« Violet kämpfte gegen einen Anflug von Besorgnis an.

			»Noch nicht. Aber die Busse aus der Innenstadt kommen heute auch kaum voran. In dem Nebel können sie nur kriechen. Doch er wird bestimmt bald heimkommen.«

			»Sie haben recht.« Violet zwang sich dazu, sich zu entspannen. Sie hatte so viele Jahre damit verbracht, auf ihren Sohn achtzugeben und ihn zu beschützen, dass sie manchmal vergaß, dass er schon fast erwachsen war und ihren Schutz nicht mehr benötigte.

			Sie schnupperte anerkennend. »Haben Sie gebacken, Mrs. M?«

			»Ich habe mit dem Weihnachtskuchen begonnen.«

			»Er riecht köstlich.«

			»Er wird auch köstlich schmecken«, erwiderte Mrs. Morgan stolz. »Atkins ist es gelungen, einen Vorrat an bestimmten Dingen für seine besten Kunden bereitzuhalten, und deshalb werde ich ausnahmsweise mal etwas Anständiges backen können, statt mir mit geraspelten Karotten und Pflaumen behelfen zu müssen und so zu tun, als schmeckte der Kuchen genauso. Dieses Weihnachten wird das Beste, das wir seit Jahren hatten«, verkündete sie strahlend.

			»Das denke ich auch«, stimmte Violet ihr zu. »Und Gott weiß, dass wir lange genug darauf gewartet haben.«

			»Da haben Sie recht, meine Liebe. Und nun gehen Sie ins Wohnzimmer und wärmen sich am Feuer auf. Ich bringe Ihnen dann noch eine gute Tasse Tee. Wie hört sich das an?«

			»Wunderbar! Sie sind ein Schatz, Mrs. M.«

			Mrs. Morgan errötete. »Ach, nun übertreiben Sie mal nicht! Ich bin nur froh, mich nützlich machen zu können.«

			Mrs. Morgan hatte sich immer mehr als nur nützlich gemacht. Sie war Witwe und hatte beide Söhne im Krieg verloren, den einen in Nordafrika und den anderen während der Landungen am D-Day. Da das Haus jetzt zu groß für sie allein war, hatte sie die Hälfte davon an Violet und Oliver vermietet.

			»Ich würde ja doch nur allein darin herumgeistern«, hatte sie gutgelaunt gesagt, als sie Violet das Haus gezeigt hatte. »Es wird wunderbar sein, ein bisschen Gesellschaft zu haben.«

			Im Laufe der Monate war Mrs. Morgan mehr für Violet geworden als nur eine Vermieterin. Sie kochte für sie und Oliver und führte den Haushalt, während Violet zur Arbeit ging. Sie wusste, dass Mrs. Morgan froh darüber war, sie um sich zu haben, besonders Oliver, der fast zu einem Ersatz für ihre eigenen Söhne geworden war.

			Inzwischen waren sie in diesem gemütlichen warmen Haus zu einer richtigen kleinen Familie zusammengewachsen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Violet wieder das Gefühl, ein richtiges Zuhause gefunden zu haben.

			»Oh, fast hätte ich es vergessen! Es ist schon wieder ein Brief von dieser Anwaltskanzlei gekommen«, rief Mrs. Morgan aus der Küche. »Er steht auf dem Kaminsims.«

			»Das sehe ich«, antwortete Violet seufzend. Sie brauchte den Brief nicht zu öffnen, um zu wissen, was darinstehen würde. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu Victors Anwälten gehabt, seit er vor zehn Jahren verstorben war. Doch nun, da Oliver bald achtzehn wurde, schrieben sie ihr jeden Monat, um sie an sein Erbe zu erinnern und darauf zu drängen, dass sie sich mit ihnen in Verbindung setzte.

			Bisher hatte Violet die Briefe ignoriert. Sie wusste, dass sie sich bald um die Angelegenheit würde kümmern müssen, aber sie konnte sich noch nicht dazu durchringen. Denn es würde bedeuten, dass alle möglichen Erinnerungen wieder auflebten, an die sie nicht mehr erinnert werden wollte.

			Trotzdem nahm sie den Brief vom Kaminsims und drehte ihn unschlüssig in ihren Händen. Er schien viel dicker zu sein als sonst. Was mochten sie sonst noch hinzugefügt haben, fragte sie sich.

			Sie riss den Umschlag auf, nahm den Brief heraus und las ihn ohne großes Interesse an den sauber getippten Worten. Aber diesmal enthielt er noch etwas anderes. Ein weiteres Kuvert, das kleiner und mit der Hand beschriftet war.

			Ein banges Gefühl beschlich sie, als sie die vertraute flüssige Schrift auf dem kleineren Umschlag sah. Selbst nach beinahe vierzehn Jahren hätte sie die Handschrift ihrer Mutter jederzeit erkannt.

			Violet zögerte, war sich nicht sicher, ob sie den Brief öffnen sollte, aber dann bemerkte sie den Namen vorn auf dem Kuvert.

			Der Brief war gar nicht an sie, sondern an Oliver adressiert.

			»Ich bin da!«

			Ausgerechnet in diesem Moment schlug die Haustür zu und sie zuckte zusammen. Schnell versteckte sie den Brief in ihrer Rocktasche und drehte sich um, um ihren Sohn zu begrüßen, der einen kalten Windstoß von der Straße mit hereinbrachte.

			Sie konnte Oliver nie ansehen, ohne einen gewaltigen Stolz auf ihren Jungen zu empfinden. Vor kaum mehr als ein paar Jahren war er noch ein kleiner Junge gewesen, und jetzt war er schon ein junger Mann. Und ein gutaussehender noch dazu, der ihre Größe hatte und ihr dunkles Haar.

			Jedenfalls erschien es allen anderen so. Nur Violet bemerkte, dass sein schwarzes Haar auf der Mitte der Stirn so spitz zulief wie Victors, und auch seine eindringlichen dunklen Augen ähnelten denen seines Vaters.

			Sie verdrängte den Gedanken schnell wieder. Oliver mochte zwar wie sein Vater aussehen und auch die gleiche schnelle Auffassungsgabe und überragende Intelligenz besitzen, doch dann endete die Ähnlichkeit auch schon. Dafür hatte Violet gesorgt. Sie hatte hart daran gearbeitet, ihn zu einem liebenswürdigen, fürsorglichen jungen Mann heranzuziehen und ihm die Empathie und das Einfühlungsvermögen mitzugeben, die seinem Vater so gefehlt hatten.

			Aber es war noch immer nicht leicht für sie, in diese Augen zu blicken und nicht hin und wieder ein Erschaudern zu verspüren.

			»Hallo, Ma.« Oliver beugte sich vor und drückte ihr einen geräuschvollen Kuss auf die Wange. Violet schob ihn lachend weg.

			»Weg mit dir! Du bist ja eisig kalt.«

			»Das überrascht mich nicht. Nachdem der Bus etwa auf der Hälfte der Mile End Road aufgegeben hatte, mussten wir den Rest des Wegs zu Fuß gehen.«

			»Mach dir nichts daraus, jetzt bist du ja daheim. Setz dich ans Feuer, um dich aufzuwärmen. Mrs. Morgan ist gerade dabei, eine Kanne Tee zu machen.«

			»Tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Ich will mich mit Freunden treffen und komme auch so wahrscheinlich schon zu spät.« Dann eilte er zurück in die Diele, wo er im Gehen Mantel, Schal und Hut ablegte.

			Violet folgte ihm. »Wohin wollt ihr denn?«

			»In ein Tanzlokal.« Er errötete, weil es ihm noch immer schwerfiel, sein neu entdecktes Interesse an Mädchen zuzugeben. »Ich muss mich nur umziehen, und dann bin ich auch schon wieder weg.«

			»Um wie viel Uhr wirst du zu Hause sein?«

			»Nicht all zu spät. Versprochen.«

			»Warte mal, Oliver. Da ist ein Brief gekommen …«, begann Violet, aber er polterte bereits die Treppe hoch.

			Mrs. Morgan kam mit einem Teetablett aus der Küche. »Da hat es jemand aber eilig«, bemerkte sie.

			»Er geht heute Abend aus.«

			Mrs. Morgan lächelte liebevoll. »Ich wünschte, ich hätte auch nur die Hälfte seiner Energie. Er ist ständig unterwegs und gönnt sich kaum mal eine Minute Pause, nicht?«

			»Ja, so ist er.« Violet rang sich ein Lächeln ab, aber das Einzige, woran sie denken konnte, war der Brief, der ihr immer noch ein Loch in ihre Tasche brannte.

			Er wird bis morgen warten müssen, dachte sie.

			Am nächsten Morgen schlief Oliver noch, als Violet sich auf den Weg ins Krankenhaus machte, und der Brief blieb in der abgeschlossenen Schublade ihres Sekretärs.

			Er ging ihr jedoch den ganzen Morgen nicht aus dem Kopf. Als die Oberin und ihre Stellvertreterin zu ihrer Stationsrunde erschienen, war Violet sogar ausnahmsweise einmal zu zerstreut, um Miss Davis’ Genörgel oder ihre ewigen Kritteleien zu beachten.

			Zumindest bis sie an das Bett eines Patienten mit Bronchitis traten und Miss Davis sie sichtlich erfreut darauf hinwies, dass seine Temperatur nicht genau zur richtigen Uhrzeit eingetragen worden war, wie es eigentlich korrekt gewesen wäre.

			»Sehen Sie selbst.« Violet konnte das Krankenblatt nur anstarren, das Miss Davis ihr unter die Nase hielt.

			»Das verstehe ich nicht«, murmelte sie.

			»Ich schon«, sagte Miss Davis. »Jemand hat einen Fehler gemacht, und Sie haben ihn nicht bemerkt. So einfach ist das.«

			Aus dem Augenwinkel konnte Violet das beklommene Gesicht der jungen Lernschwester Philips sehen, die besorgt an ihrer Unterlippe kaute.

			»Das muss wohl ich gewesen sein«, sagte sie leise.

			Violet sah Miss Fox’ vorwurfsvollen Blick, und Scham überkam sie. Wie konnte sie so achtlos sein? Es war nicht einmal Miss Davis’ selbstgefällige Miene, die sie störte, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie ihre Pflichten vernachlässigt hatte, weil sie zu vertieft in ihre eigenen Probleme gewesen war.

			Sie war daher nicht überrascht, als Miss Fox nach der Stationsrunde ruhig sagte: »Würden Sie mich später bitte in meinem Büro aufsuchen, Schwester?«

			»Ja, Schwester Oberin. Natürlich.« Violet konnte Kathleen kaum in die Augen sehen. Sie mochten zwar außerhalb des Krankenhauses Freundinnen sein, aber als Oberin duldete Kathleen keine Fehler. Trotz ihrer Freundschaft würde sie nicht zögern, Violet die Leviten zu lesen, falls sie der Meinung war, sie hätte einen Patienten vernachlässigt.

			Schwester Philips kam zu ihr, nachdem die anderen gegangen waren. »Es tut mir leid, Schwester. Ich war es, die den Fehler gemacht hat. Sollte ich nicht besser zur Schwester Oberin gehen und ihr sagen, dass es meine Schuld war?«

			Violet schüttelte den Kopf. Das arme Mädchen sah aus, als wäre es den Tränen nahe. »Es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es richtig gemacht wird«, sagte sie. »Also werde ich auch die Konsequenzen tragen. Aber Sie müssen in Zukunft darauf achten, dass so etwas nie wieder vorkommt.«

			»Ja, Schwester. Ich schwöre, dass ich den Eintrag beim nächsten Mal gründlich überprüfen werde.«

			Violet war sehr bedrückt, als sie eine halbe Stunde später vor Miss Fox’ Bürotür stand. Sie kam sich wie eine dumme kleine Lernschwester in der Probezeit vor, die sich wegen eines zerbrochenen Thermometers rechtfertigen musste. Und um alles nur noch schlimmer zu machen, schien Miss Davis jede Minute zu genießen. Sie gab zwar vor, in irgendwelche Papiere vertieft zu sein, aber Violet konnte spüren, wie interessiert die stellvertretende Oberin sie von ihrem Schreibtisch aus beobachtete.

			Als Miss Fox endlich »Herein« rief, waren Violets Hände so feucht vor Nervosität, dass ihr fast der Türgriff aus der Hand glitt.

			Kathleen blickte lächelnd auf. »Ah, Sie sind’s, Schwester. Nehmen Sie doch Platz …«

			»Es tut mir leid«, entfuhr es Violet. »Ich habe einen Fehler gemacht, es ist ganz allein meine Schuld. Ich habe mich nicht richtig auf die Arbeit konzentriert, was unentschuldbar ist. Ich kann nur versprechen, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird …«

			»Das wird es sicher nicht,« erwiderte Kathleen freundlich. Nun, da sie sich hinter geschlossenen Türen aufhielten, ging sie zu dem freundschaftlichen Du über, das zwischen ihnen herrschte. »Du bist eine ausgezeichnete Krankenschwester, und es ist gar nicht deine Art, einen solchen Fehler zu machen. Was übrigens auch der Grund ist, warum ich dich hergebeten habe.« Sie legte ihre Fingerspitzen unter ihrem Kinn aneinander und betrachtete Violet prüfend. »Was ist los mit dir?«, fragte sie geradeheraus.

			Violet blinzelte. »Entschuldige, Kathleen, aber ich verstehe nicht …«

			»Ganz offensichtlich beunruhigt dich etwas, und das wirkt sich auch auf deine Arbeit aus. Ich wüsste gerne, was es ist.« Wieder lächelte sie. »Und ich frage dich das als Freundin und nicht als Vorgesetzte«, fügte sie hinzu.

			Violet wollte schon abstreiten, dass mit ihr etwas nicht stimmte, aber dann blickte sie in Kathleens warme graue Augen und sah ein, wie sehr sie einen guten Rat von ihrer Freundin brauchte.

			»Ich habe einen Brief von meiner Mutter erhalten«, sagte sie. »Oder besser gesagt einen Brief von ihr an Oliver.«

			»Verstehe.« Kathleen lehnte sich auf ihrem Platz zurück. Sie war einer der ersten Menschen, denen Violet ihre Geschichte anzuvertrauen gewagt hatte, als sie ins Nightingale gekommen war, und so verstand Kathleen auch, was dieser Brief für sie bedeutete. »Was schreibt sie denn?«

			»Keine Ahnung. Ich habe Oliver den Brief noch nicht gegeben.«

			Kathleens Gesicht unter ihrer gestärkten weißen Haube war ruhig und gelassen, aber Violet konnte auch die tiefe Nachdenklichkeit in ihren Augen sehen. »Wie lange ist es her, seit du etwas von ihr gehört hast?«

			»Fast vierzehn Jahre.«

			»Es muss ein komisches Gefühl sein, nach solch langer Zeit wieder etwas von ihr zu hören.«

			Komisch? Ja, aber das war noch milde ausgedrückt, fand Violet. Sie hatte die ganze Nacht wachgelegen und sich in Erinnerung gerufen, was zwischen ihr und ihrer Mutter vorgefallen war. Sie hatte diese Auseinandersetzung, die eine solche Kluft zwischen ihnen aufgerissen hatte, in Gedanken noch einmal sehr genau Revue passieren lassen.

			»Warum sie jetzt wohl wieder geschrieben hat?«, bemerkte Kathleen versonnen.

			»Ich weiß es nicht.« Violet hatte sich schon dieselbe Frage gestellt und noch keine Antwort darauf gefunden.

			»Vielleicht möchte sie den Kontakt wiederherstellen?«

			»Nach vierzehn Jahren?« Violet vermochte ihre Verbitterung nicht zu verbergen. »Außerdem«, sagte sie grimmig, »hat sie Oliver geschrieben und nicht mir. Nicht ich bin es, zu der sie Kontakt haben möchte.«

			Sie wusste, dass sie das nach all den Jahren nicht mehr kränken dürfte, und trotzdem fühlte es sich für sie wie eine erneute Zurückweisung an.

			»Was wirst du Oliver sagen?«, wollte Kathleen wissen.

			»Ich habe keine Ahnung.« Auch das war etwas, was ihr keine Ruhe ließ. »Er weiß nur, dass wir vor Jahren Meinungsverschiedenheiten hatten und seitdem nicht mehr miteinander gesprochen haben. Und das ist ja auch die Wahrheit.«

			»Aber hast du ihm nicht gesagt, warum es damals zu diesen Reibereien kam?«

			»Wie könnte ich?« Wenn sie versuchen würde, es ihm zu erklären, müsste sie ihm auch die Wahrheit über seinen Vater sagen. Und das konnte sie unmöglich tun. Was auch immer geschehen würde, Oliver durfte auf gar keinen Fall erfahren, was für eine Art von Mann Victor in Wahrheit gewesen war.

			»Wirst du ihm den Brief geben?«

			Violet seufzte. »Das muss ich wohl. Immerhin ist er an ihn gerichtet.« Doch noch während sie dies sagte, wurde sie von einer jähen Unruhe erfasst. Warum hatte ihre Mutter beschlossen, sich ausgerechnet jetzt wieder zu melden, wo Violet endlich so etwas wie Frieden in ihrem Leben gefunden hatte?

			Als könnte Kathleen ihre Gedanken lesen, sagte sie: »Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen musst, Violet.«

			Violet zwang sich zu einem Lächeln. Kathleen mochte eine sehr kluge Frau und liebe Freundin sein, aber sie würde nie verstehen, wie tief Dorothy Tanner sie verletzt hatte.

			»Ich weiß«, antwortete sie. »Ich mache mir gewiss nur völlig grundlos Sorgen. Ich werde Oliver den Brief geben und schauen, was passiert.«

			Als sie sich anschickte, das Büro zu verlassen, fragte Miss Fox, wie die erste Besprechung für die Weihnachtsveranstaltung verlaufen sei.

			Violet zögerte. »Warum fragst du?«

			»Weil Oberschwester Wren gleich als Erstes heute Morgen bei mir war.«

			»Und?«

			»Sie war um einiges mitteilsamer als du«, erwiderte Kathleen mit einem leisen Lächeln.

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Violet. Typisch Miriam Trott, gleich zur Schwester Oberin zu laufen, um Unfrieden zu stiften.

			»War es so schlimm, wie sie es beschrieben hat?«, wollte Kathleen wissen.

			Wieder hielt Violet kurz inne, um ihre Worte sorgfältig zu wählen. »Miss Davis hat eine … nun ja, ganz andere Vorgehensweise, die einige Leute mit Sicherheit verärgern wird.«

			»Miss Trott zumindest hat sie schon verstimmt, soviel ist sicher.« Kathleen schüttelte den Kopf. »Wie ich sehe, werde ich unsere Miss Davis sehr genau im Auge behalten müssen. Ich habe bemerkt, dass sie heute Morgen eine ziemlich merkwürdige Liste an die Wand gehängt hat, und frage mich, was es damit wohl auf sich haben mag?«

			»Das solltest du besser Miss Davis fragen.«

			»Oh, das werde ich, keine Sorge!«, erwiderte Kathleen mit einem kampflustigen Glanz in ihren Augen.

			»Warum hast du ihr die Aufgabe eigentlich gegeben?« Diese Frage hatte Violet keine Ruhe gelassen, seit Miss Davis ihr gestern ihre Liste so triumphierend unter die Nase gehalten hatte.

			»Weil ich dachte, sie wäre interessant für sie«, erwiderte Kathleen. »Sie erscheint mir wie eine junge Frau, die eine Herausforderung zu schätzen weiß.«

			»Und ist das der einzige Grund?«

			»Was für einen anderen könnte es denn noch geben?«

			Violet blickte ihrer Freundin in das lächelnde Gesicht und begriff, dass ihr Verdacht falsch gewesen war. Kathleen Fox würde nie so grausam oder hinterhältig sein, jemandem eine Falle zu stellen, nur um ihn scheitern zu sehen. Oder vielleicht doch?

			Als Kathleen ihr aus dem Büro ins Vorzimmer folgte, kehrte sie zu dem förmlicheren Sie zurück. »Also vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe, ja? Ich bin immer für Sie da, falls Sie mich sprechen möchten.«

			»Danke, Schwester Oberin.« Violet fing Miss Davis’ eisigen Blick auf und sah die nur mühsam unterdrückte Wut in ihrem Gesicht. Wäre die Vorstellung nicht so absurd gewesen, hätte sie schwören können, dass die stellvertretende Oberin eifersüchtig war.

			Als sie das Vorzimmer verließ und die Tür hinter sich schloss, hörte sie bereits, wie Miss Fox das Thema Weihnachtsvorstellung anschnitt. Die arme Miss Davis, dachte sie und hoffte im eigenen Interesse, dass die Frau es schaffte, die Sache so schnell wie möglich in den Griff zu kriegen. 

			Philips Fehler mit den Krankenblättern zwang sie, sich für den Rest des Tages voll und ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch so sehr sie auch versuchte, ihre Ängste wegen des Briefs ihrer Mutter zu ignorieren, schlichen sie sich doch immer wieder in ihre Gedanken. Trotz allem, was sie zu Kathleen gesagt hatte, war sie beunruhigt. Sie hatte so hart gearbeitet, um sich selbst und Oliver ein gutes Leben zu ermöglichen … All die Schwierigkeiten und Entbehrungen, mit denen sie in den vergangenen Jahren konfrontiert gewesen waren, hatten sie nur noch fester zusammengeschweißt.

			Und jetzt hatte sie Angst, dass ihre Mutter herkommen und alles zunichtemachen würde.

			Als Oliver an jenem Abend heimkam, erwartete ihn Violet schon mit dem Brief.

			»Hier, der ist gestern für dich gekommen«, sagte sie, um einen gleichmütigen Ton bemüht, und gab ihn Oliver. »Er ist von deiner Großmutter.«

			»Von meiner Großmutter?« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Warum schreibt sie mir?«

			Gute Frage, dachte Violet und lächelte gezwungen. »Vielleicht solltest du ihn einfach lesen und es herausfinden, meinst du nicht?«

			Sie sah zu, wie er das Kuvert aufriss. Ihr Mund war wie ausgedörrt, während er den Brief durchlas und seine dunklen Augen flink über die Zeilen glitten. Sie beobachtete ihn sehr genau und versuchte zu erraten, was ihm durch den Kopf gehen mochte.

			Schließlich hörte er auf zu lesen. »Und?«, fragte Violet.

			Er hielt ihr den Brief hin. »Du kannst ihn selbst lesen, wenn du willst.«

			Es kostete sie große Überwindung, nicht vor dem Blatt Papier in seiner Hand zurückzuschrecken. »Sie hat dir geschrieben, nicht mir.«

			Oliver überflog die Zeilen noch einmal. »Sie schreibt, dass sie mich vermisst und ständig an mich denken muss«, sagte er. »Sie habe mich nie vergessen, sagt sie.«

			Hat sie auch mich erwähnt? Violet presste die Lippen zusammen, um sich die Frage zu verkneifen. Sie hasste sich allein schon für diesen Gedanken. Was kümmerte es sie, ob ihre Mutter noch an sie dachte? Außerdem hatte Dorothy bei ihrer letzten Begegnung ihre Verachtung für sie in aller Deutlichkeit erkennen lassen.

			»Ist das alles, was sie schreibt?«, fragte Violet.

			Oliver zögerte. »Sie schreibt auch, dass sie mich gerne sehen würde.«

			Violet spürte, wie sich ihre Brust verkrampfte. »Und möchtest du das auch?«

			»Ich weiß nicht. Was hältst du davon?«

			Sie? Sie wollte ihm den Brief aus den Händen reißen und ihn ins Feuer werfen, um nie wieder an ihre Mutter denken zu müssen. Aber irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen. »Du bist jetzt schon ein Mann«, sagte sie. »Es ist deine Entscheidung und nicht meine.«

			»Aber ich möchte nichts tun, was dich verärgern könnte.« Plötzlich sah er wieder wie ein kleiner Junge aus mit seinen verletzlichen dunklen Augen. »Außerdem erinnere ich mich kaum an sie.«

			»Du brauchst dich ja nicht jetzt gleich zu entscheiden«, sagte Violet. »Warum denkst du nicht in Ruhe darüber nach?«

			»Das werde ich tun.« War es nur Einbildung, oder sah er wirklich erleichtert aus?

			Eine Woche verging, und Oliver sagte nichts mehr über den Brief seiner Großmutter. Vielleicht hatte er ihn vergessen, aber Violet war nach wie vor beunruhigt und musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um sich auf ihre Arbeit und die bevorstehende Weihnachtsvorstellung zu konzentrieren.

			Sie verpasste allerdings die erste Probe wegen einer Neuaufnahme auf der Station Jarvis, die ausgerechnet in dem Moment eintraf, als sie gerade beginnen wollten.

			Isaak Gruber erschien mit einer herrischen kleinen Frau, die sich als seine Cousine vorstellte und augenblicklich versuchte, das Kommando zu übernehmen. Egal, wie viel freundliche, aber entschiedene Überredungskunst Violet auch aufwandte, die kleine Frau ließ sich nicht von Dr. Grubers Seite fortbewegen.

			»Gerte, die Schwester ist nur zu höflich, um dir zu sagen, dass du gehen sollst, und deshalb werde ich es für sie tun«, sagte Isaak Gruber. »Und Sie werden Gertes Verhalten entschuldigen müssen, aber sie bildet sich leider ein, sie wüsste alles besser«, fügte er seufzend und an Violet gewandt hinzu.

			»Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert, Isaak«, beharrte Gerte. »Nach allem, was du durchgemacht hast …«

			»Nach allem, was ich durchgemacht habe, glaubst du doch wohl nicht, dass mich ein Krankenhaus wie dieses aus der Fassung bringen könnte?« Isaak Gruber blickte sie über den Rand seiner Brillengläser an. »Schau dich doch mal um, Gerte, und sieh dir diese Schwester an. Ich bin hier bestens aufgehoben, das kann ich dir versichern. Also geh und kümmere dich wieder um deinen Mann und deine Kinder, und lass ausnahmsweise einmal diese Leute für mich sorgen.«

			Gerte machte noch immer ein verdrossenes Gesicht, aber zumindest konnte Violet sie überreden, eine Tasse Tee trinken zu gehen, nachdem sie ihr versichert hatte, sie könne später wiederkommen und nach ihrem Cousin sehen.

			Dr. Gruber seufzte vor Erleichterung, als sie gegangen war. »Die liebe Gerte«, sagte er. »Ich kann mich glücklich schätzen, eine Familie wie die ihre zu haben, aber manchmal …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

			Violet beaufsichtigte gerade die anderen Schwestern beim Einrichten der Halterung für Isaak Grubers Bein, als der junge Assistenzarzt Tom Armstrong erschien, um ihn zu untersuchen.

			Er bestätigte, dass das geschwollene Bein des Patienten auf eine Phlebitis, eine Venenentzündung, zurückzuführen sei.

			»Ah ja.« Dr. Gruber nickte. »Ich hatte das vorher schon einmal. Aufgrund einer Typhusinfektion, glaube ich.«

			»Ach du meine Güte!«, sagte Tom Armstrong. »Wir haben hier im Krankenhaus seit Jahren keinen Fall von Typhus mehr gehabt. Oder vielleicht doch, Schwester?«

			»Nein, Sir.«

			»Gut für sie«, sagte Isaak Gruber. »Es gab kaum jemanden in Buchenwald, der nicht an Typhus litt. Aber natürlich hatten wir dort auch keine medizinische Versorgung. Entweder überlebten wir, oder wir starben.« Er rang sich ein müdes Lächeln ab. »Meine Frau und Kinder starben.«

			Violet sah Dr. Armstrongs bestürzte Miene und merkte, dass sie beide das Gleiche dachten.

			Buchenwald. Violet hatte die Wochenschauen gesehen und die Zeitungen gelesen, aber egal, wie viele Beweise sie gefunden hatte, konnte sie sich doch nicht vorstellen, dass die Gräuel, die sie gesehen hatte, real waren und es tatsächlich Leute gab, die imstande waren, solche Grausamkeiten an ihren Mitmenschen zu begehen.

			Der junge Arzt fasste sich wieder. »Machen Sie ihm feuchtwarme Umschläge mit Belladonna-Salbe gegen den Schmerz. Und natürlich braucht er sehr viel Ruhe, also kein Aufsitzen im Bett und keine Aufregung.«

			»Ja, Doktor.«

			»Haben Sie Schwierigkeiten einzuschlafen?«, fragte Dr. Armstrong den Patienten.

			Isaak Gruber schüttelte den Kopf. »Ich schlafe nicht«, erklärte er.

			»Dann werde ich Ihnen ein Schlafmittel verschreiben …«

			»Nein, Herr Doktor, das möchte ich nicht.« Grubers Stimme war höflich, aber sehr entschieden. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber da ich unter Albträumen leide, schlafe ich lieber gar nicht. Außerdem habe ich Angst, dass ich die anderen Patienten stören könnte.«

			Dr. Armstrong schaute Violet an. »Was meinen Sie, Schwester?«

			Violet sah die stumme Bitte in den Augen des jungen Mannes. Assistenzärzte suchten häufig Hilfe und Rat bei den Stations- und Oberschwestern. Erst wenn sie sich in den luftigen Etagen des Oberarztes oder Chefarztes tummelten, glaubten sie, alles zu wissen.

			Nach einem Blick auf Isaak Grubers besorgtes Gesicht sagte Violet: »Ich glaube, dass es Dr. Gruber unnötige Aufregung verursachen könnte, ihm etwas zu geben, was er nicht nehmen will«, sagte sie. »Vielleicht könnten Sie ihm jedoch trotzdem für alle Fälle ein Schlafmittel verordnen, unter der Voraussetzung, dass wir es ihm nur dann verabreichen werden, wenn es unbedingt nötig ist?«

			»Das ist eine gute Idee.« Dr. Armstrong sah erleichtert aus. »Ich werde sofort ein Rezept ausstellen, und Sie informieren die Nachtschwestern.«

			»Ja, Sir.«

			Als sie Isaak Gruber verließen, fragte der junge Arzt: »Was halten Sie von ihm, Schwester? Ich wette, dass der alte Mann eine beeindruckende Geschichte zu erzählen hat, nicht wahr?«

			»Allerdings, Sir. Aber so alt ist er noch gar nicht. Seiner Krankenakte zufolge ist er gerade erst fünfzig geworden.«

			»Tatsächlich? Ich hätte schwören können, dass er viel älter ist.« Dr. Armstrong stieß einen leisen Pfiff aus. »Das macht wohl die Gefangenschaft in einem dieser grauenvollen Lager aus einem Menschen.«

			»Ja, das glaube ich auch, Sir.«

			Sie blieben am Stationsschreibtisch stehen, damit Dr. Armstrong ein Rezept ausstellen konnte. Als er seinen Stift hervorzog, fiel ihm ein Knäuel bunter Seidentaschentücher aus der Tasche und rollte über den Boden.

			»Ach, lassen Sie sie liegen«, sagte er gleichgültig, als Violet sie aufsammeln wollte. »Ich werde sie sowieso nicht mehr benötigen«, fügte er mit einem bedauernden Blick hinzu. »Sie waren für meinen Auftritt als Zauberer bei der Weihnachtsvorstellung gedacht«, erklärte er. »Aber ich habe es ganz schön vermasselt.«

			»Ach Gott.«

			»Ja, ich bin fast zusammengebrochen unter dem eisigen Blick unserer stellvertretenden Oberin«, antwortete er seufzend. 

			»Ich weiß, dass sie auf manche Leute diese Wirkung hat«, sagte Violet.

			»Auf jeden Fall scheint es nun vorbei zu sein mit meiner Bühnenkarriere. Ich glaube nicht, dass Miss Davis mir noch eine weitere Chance geben wird.«

			»Vielleicht sollten Sie sich eine neue Nummer überlegen?«, schlug Violet vor.

			Sein gutaussehendes Gesicht hellte sich auf. »Das wäre vielleicht eine Möglichkeit? Zumindest lohnt es sich, darüber nachzudenken.« Er grinste Violet an. »Vielen Dank, Schwester. Vielleicht ist meine Bühnenkarriere ja doch noch nicht vorbei?«

			Vor sich hin summend und sichtlich aufgeheitert, ging er. Violet schaute ihm lächelnd nach. Er war ein mutiger Mann, wenn er bereit war, die Höhle des Löwen zu betreten und sich ein zweites Mal Miss Davis’ strengem Blick zu stellen!

			Violet wartete, bis Schwester Wesley den Nachtdienst übernahm, um ihr die Anweisungen zu Dr. Grubers Fall geben zu können. Sie blieb noch ein Weilchen länger, um sicherzugehen, dass er es so bequem wie möglich hatte, bevor sie sich schließlich auf den Heimweg machte.

			Oliver erwartete sie schon.

			»Mrs. Morgan ist zu Bett gegangen, aber sie hat dir das Abendessen auf dem Ofen warmgehalten«, sagte er. »Ich hole es dir, ja?«

			»Danke, Schatz, das ist sehr lieb von dir. Aber ich werde in der Küche essen, dort ist’s wärmer. Ich dachte, du wolltest heute Abend tanzen gehen?« Sie nahm ihren Teller vorsichtig vom Ofen und trug ihn zum Tisch.

			»Ich habe es mir anders überlegt, weil ich mit dir sprechen wollte, Mum.«

			»So? Dann bin ich aber mal gespannt!«, erwiderte sie und lächelte ihn an. 

			Doch Oliver erwiderte ihr Lächeln nicht. Für einen Moment sagte er nichts, sondern starrte seine Finger an, die sich wie von selbst verschränkten und wieder voneinander lösten. Schließlich sagte er: »Ich habe beschlossen, mich mit ihr zu treffen.«

			Violet hielt in der Bewegung inne und vergaß, die schon erhobene Gabel zum Mund zu führen. Ihr Herz verkrampfte sich vor Schreck, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Aha.«

			Oliver blickte zu ihr auf. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«

			»Es ist deine Entscheidung, Schatz.«

			»Ich weiß … aber ich möchte dich nicht verärgern«, sagte er.

			Dann bleib hier, hätte Violet jetzt gern erwidert.

			Doch sie sagte nichts und blickte nur in seine ernste Miene. Er war solch ein wundervoller, herzensguter junger Mann. So hatte sie ihn erzogen und ihn gelehrt, sich aufrichtig für die Gefühle anderer Menschen zu interessieren und sie zu respektieren.

			Sie zwang sich, ihre Gabel bis zum Mund zu führen, obwohl sie längst den Appetit verloren hatte. »Du musst tun, was du für das Beste hältst«, sagte sie dann.

			»Du könntest aber auch mitkommen …?«

			»Nein!« Die Antwort kam ein bisschen zu schnell.

			»Warum nicht?«

			»Weil sie dich sehen will, nicht mich«, antwortete Violet nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug.

			Oliver schwieg für einen Moment. »Warum hast du eigentlich den Kontakt zu ihr abgebrochen?«, fragte er dann. »Das frage ich mich immer wieder.«

			Violet öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. »Ich sagte dir doch schon, dass es keinen besonderen Grund gab«, meinte sie schließlich. »Es war nur ein dummer Streit, der ausgeartet ist.«

			»Ging es dabei um meinen Vater?«

			Violet starrte ihn an. »Warum fragst du das? Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, es müsste einen Grund für diese Entfremdung geben. Manchmal frage ich mich, ob sie nicht vielleicht gegen deine Heirat mit ihm war?«

			Violet hätte fast gelacht. Wenn du wüsstest, dachte sie. Doch von ihr würde Oliver es nie erfahren. »Ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Deine Großmutter mochte deinen Vater sehr.«

			»Aber warum seid ihr dann …«

			»Ich bin zu müde, Oliver, um darüber zu reden«, unterbrach sie ihn. »Könnten wir das Thema nicht ein andermal besprechen?«

			»Natürlich.« Oliver stand auf und schob polternd seinen Stuhl zurück. »Dann werde ich jetzt hinaufgehen und dich in Ruhe essen lassen. Gute Nacht, Mutter.«

			Er nannte sie nie Mutter, höchstens, wenn er schlechte Laune hatte. Er gab ihr auch keinen Kuss, wie er es jeden Abend getan hatte, seit er ein kleines Kind gewesen war.

			»Oliver?«

			Er drehte sich zu ihr um. »Ja?«

			»Du darfst nicht zu viel von deiner Großmutter erwarten.«

			Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Violet zögerte und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich will damit nur sagen, dass sie ziemlich egoistisch sein kann. Wenn sie sich mit dir in Verbindung gesetzt hat, dann vermutlich deshalb, weil sie etwas von dir will.«

			»Und was sollte das sein?«

			»Das weiß ich nicht.« Violet hatte einen Verdacht, den sie ihrem Sohn jedoch nicht anvertrauen wollte. »Du solltest einfach nur auf der Hut sein, weiter nichts.« 

			Olivers Stirnrunzeln vertiefte sich, und seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Vielleicht hat sie sich ja geändert?«

			Violet schüttelte den Kopf. »Das wird sie niemals tun. Glaub mir, meine Mutter denkt immer nur, sie sei im Recht.«

			»Vielleicht ist sie dir ja ähnlicher, als du glaubst?«, sagte Oliver.

			»Oliver!«, versuchte sie ihn zurückzurufen, als er ging, aber entweder konnte er sie nicht hören oder er wollte es nicht.

			Violet starrte auf ihren Teller herab, aber inzwischen war ihr der Appetit völlig vergangen, und die schmerzhafte Anspannung in ihrem Magen machte ihr das Essen ohnehin unmöglich.

			Sie konnte jetzt schon spüren, dass ihr Sohn ihr entglitt. Die bis dahin so enge Beziehung zwischen ihnen lockerte sich, und an alldem war nur ihre Mutter schuld. Wie lange würde es dauern, bis sie es schaffte, einen Keil zwischen sie zu treiben, genau wie Victor es versucht hatte?

			Am nächsten Tag wartete Violet, bis Kathleen ihre Runden beendet hatte, und bat sie dann um ein Gespräch unter vier Augen. Miss Davis sah nicht gerade erfreut darüber aus, aber Violet war viel zu besorgt, um sich um die kleinlichen Eifersüchteleien der stellvertretenden Oberin zu scheren.

			Sobald sie in Kathleens Büro saßen, fragte sie: »Was gibt’s? Geht es um einen der Patienten?«

			Violet schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dich mit meinen privaten Problemen zu belästigen, aber es geht um diese Sache mit meiner Mutter. Oliver möchte sie sehen.«

			»Aha. Und was hast du dazu gesagt?«, fragte Kathleen.

			»Was hätte ich schon sagen können? Ich kann ihn ja nicht daran hindern, oder?«, murmelte Violet.

			»Würdest du es denn gerne tun?«

			»Ach, ich glaube, es ist mir egal.«

			Kathleen schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Bist du dir da sicher?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich frage mich nur, warum du so beunruhigt bist, wenn es dir doch egal ist?«

			Violet runzelte die Stirn. Sie hatte erwartet, dass Kathleen genauso schockiert und empört sein würde wie sie selbst. Schließlich war ihre Freundin über alles im Bilde, was Dorothy Tanner ihr angetan hatte.

			Aber das Einzige, was sie sagte, war: »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ihr euch beide mit ihr trefft?«

			Violet kämpfte gegen ihre zunehmende Verärgerung an. »Und wie kommst du darauf, dass es das Beste wäre?«

			»Du bist ihr schon so lange böse, Violet, und ich glaube einfach nicht, dass dir das guttut. Wenn du sie wiedersehen würdest, wäre das vielleicht …«

			»Ich will sie aber nicht wiedersehen!«, fiel Violet ihr ins Wort. »Und du hast recht, eigentlich will ich auch nicht, dass Oliver sie sieht.«

			Kathleen nickte, so als ob das die Antwort wäre, die sie erwartet hatte. »Und warum nicht?«

			»Weil ich dieser Frau nicht traue und befürchte, dass sie ihm wehtun wird.«

			»Oder hast du Angst, dass sie dich wieder verletzen wird?«

			Violet schob das Kinn vor. »Mir kann sie nicht mehr wehtun. Das schafft sie nicht«, beharrte sie, als sie die skeptische Miene ihrer Freundin sah. »Sie ist mir nicht mehr wichtig genug, als dass sie mich noch verletzen könnte. Ich will nur nicht, dass Oliver enttäuscht wird, das ist alles.«

			Kathleen lächelte erneut auf diese aufreizend vernünftige Weise. »Wenn du meinst«, erwiderte sie.

			Die Zeit verging und es schien ganz so, als machte Violet sich völlig grundlos Sorgen. Oliver erwähnte den Besuch bei seiner Großmutter mit keinem Wort mehr, und Violet begann sich wieder zu entspannen.

			Kathleen bat sie, die Proben für die Weihnachtsvorstellung zu übernehmen, während Miss Davis die Aufgaben der Nachtschwester übernahm.

			»Was sagt Miss Davis denn dazu?«, fragte Violet.

			»Miss Davis hat in dieser Angelegenheit nicht viel zu sagen«, erwiderte Kathleen mit dem Anflug eines Lächelns. »Und du schau bitte, ob du die Mitwirkenden irgendwie auf Vordermann bringen kannst. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich mir langsam Sorgen um diese Veranstaltung zu machen beginne.«

			Violet konnte jedoch keinen Anlass zur Sorge sehen. Ohne Miss Davis’ endlose Kritik und verdrießliche Blicke schienen sich alle zu entspannen und sogar gut zu unterhalten. Auch Violet amüsierte sich bei ihrem Klavierspiel, konnte über die Sketche lachen und klopfte zu den Liedern mit den Füßen auf den Boden. Selbst Mr. Hopkins’ diesjähriger Vortrag erschien ihnen allen ausnahmsweise einmal nicht zu langweilig. In bester Laune beendeten sie den Abend mit einem mitreißenden We Wish You a Merry Christmas.

			Violet summte noch vor sich hin, als sie müde, aber glücklich nach Hause zurückkehrte.

			»Huhu«, rief sie, während sie ihren Mantel ablegte. »Ich bin daheim, Mrs. Morgan. Stellen Sie doch bitte den Kessel auf, ich bin wie ausgedörrt …« Sie unterbrach sich, als Mrs. Morgan in der Küchentür erschien und nervös die Hände rang. Sogar im Halbdunkel der Diele konnte Violet ihre angespannte Miene sehen. »Aber Mrs. Morgan, was ist denn los?«, fragte sie besorgt.

			Mrs. Morgan nickte zu der Wohnzimmertür hinüber. »Sie haben Besuch, meine Liebe«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

			Violet runzelte die Stirn. »Besuch? Aber zu dieser Zeit erwarten wir doch wohl niemanden mehr …«

			Dann trat sie ein und blieb wie angewurzelt stehen, als sie die Frau erblickte, die in einem Sessel am Kaminfeuer saß.

			»Hallo, Violet«, sagte Dorothy Tanner.

			Violet konnte es nicht fassen, wie sehr ihre Mutter in den letzten vierzehn Jahren gealtert war. Sie war zwar noch genauso elegant wie immer und piekfein gekleidet in ihrem schicken grünen Mantel mit Fuchspelzkragen, aber das Haar unter ihrem Hut war schon nahezu weiß, und der Puder auf ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht hatte sich in einem Netzwerk von Falten um ihre Augen und ihren Mund festgesetzt.

			Und trotz allem besaß sie immer noch eine solch beeindruckende Haltung, dass sich Violet die Nackenhaare sträubten.

			»Was machst du hier?«, herrschte sie sie an.

			Oliver stand auf. »Ich hatte sie gebeten, herzukommen«, sagte er ein bisschen trotzig. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn ihr euch nach all dieser Zeit wiederseht.«

			»Ach, das dachtest du, ja?« Violet starrte ihren Sohn an und spürte, wie das Blut ihr ins Gesicht stieg und in ihren Ohren dröhnte. Sie fühlte sich zwischen ihm und ihrer Mutter in die Enge getrieben wie ein Tier.

			Ihre Mutter erhob sich. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht … Oliver sagte, du würdest mich erwarten …«

			»Nein«, sagte Violet. »Ich habe dich keineswegs erwartet.«

			»Dann gehe ich wohl besser wieder …«

			»Ja, das wäre wohl das Beste.«

			»Nein! Du brauchst nicht zu gehen, Großmutter«, warf Oliver ein und trat Violet entgegen. »Ich will, dass sie bleibt.«

			Er hatte noch nie in diesem Ton mit ihr gesprochen, und in seinen wutblitzenden Augen erkannte Violet plötzlich seinen Vater wieder. Ihr Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Ihre Mutter war gekommen und hatte Victor Dangerfields Geist mitgebracht.

			»Wenn deine Mutter mich hier nicht will …«, begann Dorothy Tanner, aber Violet unterbrach sie schroff.

			»Oh nein, du musst natürlich bleiben, wenn Oliver es so will!« Violet spie die Worte förmlich aus. Zum Glück kam in diesem Augenblick Mrs. Morgan mit einem Teetablett herein, und die Anspannung löste sich ein wenig.

			»Bitte schön, meine Liebe«, sagte sie, und Violet entging nicht der misstrauische Blick, den sie Dorothy Tanner zuwarf, als sie das Tablett absetzte.

			»Danke, Mrs. M.« Mrs. Morgan wollte schon wieder gehen, doch Violet rief sie zurück. »Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?«

			»Nun ja, ich …« Mrs. Morgan warf Dorothy einen raschen Blick zu. »Ich möchte Sie und Ihren Besuch nicht stören.«

			»Unsinn! Ich bestehe darauf!« Im Stillen flehte Violet sie sogar an zu bleiben. Sie brauchte unbedingt eine Verbündete, weil sie sich nicht sicher war, wie sie sich verhalten würde, wenn sie mit Oliver und ihrer Mutter allein zurückblieb.

			Zum Glück schien Mrs. Morgan ihre unausgesprochenen Ängste zu spüren, denn mit einem unsicheren Lächeln in Richtung Dorothy Tanner setzte sie sich.

			Violets Mutter sagte nichts, aber ihre schmalen, fest zusammengepressten Lippen brachten ihre Missbilligung deutlich zum Ausdruck.

			Die Atmosphäre um den Teetisch war merklich angespannt. Oliver und seine Großmutter führten ein sehr gestelzt klingendes Gespräch, an dem teilzunehmen Mrs. Morgan sich die größte Mühe gab, während Violet in die Flammen im Kamin starrte und verbissen schwieg. Sie wusste, dass sie sich wie ein schmollendes Kind verhielt, aber sie konnte es nicht ändern. Sie hatte Dorothy Tanner weder eingeladen, noch wollte sie ihr das Gefühl geben, willkommen zu sein. Je eher sie wieder ging, umso besser.

			Aber bis es so weit war, zerrte die Stimme ihrer Mutter an ihren Nerven und rief Erinnerungen in ihr wach. Ihr Lachen erinnerte sie an glücklichere Zeiten, bevor Victor in ihr Leben getreten war, und als sie sich der Liebe ihrer Mutter noch sicher gewesen war. Auch deshalb musste Violet sich wieder und wieder ins Gedächtnis rufen, was Dorothy getan hatte und wie sie sie behandelt hatte. Alles nur Erdenkliche, um die Barriere zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.

			»Du hast ein schönes Haus, Violet.« Ihre Mutter versuchte wieder Konversation zu machen und sah sich anerkennend um. »Wirklich ganz bezaubernd.«

			»Es gehört Mrs. Morgan«, erwiderte Violet mürrisch und ohne Dorothy dabei anzusehen. »Wir brauchten ein Dach über dem Kopf, und sie war so nett, uns aufzunehmen«, fügte sie hinzu und hoffte, dass die Anspielung ihrer Mutter nicht entging.

			Mrs. Morgan wies das Kompliment zurück. »Ich bin froh über die Gesellschaft«, sagte sie.

			»Du hättest die Behausungen sehen sollen, in denen wir im Laufe der Jahre leben mussten«, fuhr Violet fort. Sie konnte sehen, dass ihre Mutter zusammenzuckte, aber sie wollte sie verletzen. »Schmutzige Bruchbuden mit Wanzen, die an den Wänden hochkrochen, und Nachbarn, die uns bestahlen. Wegen der Feuchtigkeit in diesen armseligen Unterkünften bekam Oliver jeden Winter eine solch schwere Bronchitis, dass er kaum noch atmen konnte. Einmal musste er deswegen sogar ins Krankenhaus. Wir waren nicht sicher, ob er überleben würde, so schlimm war seine Atemwegserkrankung.«

			»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ihre Mutter steif und ohne sie anzusehen.

			»Ach ja?«, sagte Violet. »Tatsächlich?«

			»Mutter!«, protestierte Oliver.

			»Wo leben Sie, Mrs. Tanner?«, unterbrach sie Mrs. Morgan.

			»Auf der anderen Seite des Flusses in Camberwell.«

			»In Camberwell? Ein schöner Ort«, stellte Mrs. Morgan anerkennend fest. »Sie haben sicher eine eigene Wohnung dort?«

			»Nein. Genau genommen lebe und arbeite ich als Haushälterin bei einer sehr wohlhabenden Familie.«

			»Na so was! Haben Sie das gehört, Violet?«

			»Nur das Beste für meine Mutter«, murmelte sie.

			Dorothy wandte sich ihr zu. »Wie du hatte ich das Glück, irgendwo etwas zu finden«, sagte sie. »Mein Haus wurde vollständig zerbombt während der Luftangriffe.«

			»Zerbombt? So ein Pech!«, sagte Mrs. Morgan.

			»Ich war zu der Zeit zufällig gerade einkaufen und stand in einer langen Schlange an, um Fisch zu kaufen. Können Sie sich das vorstellen? Wenn ich nicht so lange hätte warten müssen, wäre ich vielleicht im Haus gewesen, als es geschah.«

			»Ach, du lieber Himmel! Also hatten die Rationierungen schließlich doch noch etwas Gutes!« Mrs. Morgan lachte. »Haben Sie das gehört, Violet? Was für ein Glück, nicht wahr?«

			Violet starrte sie verwundert an. Was sie bloß alle hatten? Selbst Mrs. Morgan schien wie behext von Dorothy zu sein.

			»Meine Mutter fällt immer auf die Füße«, murmelte sie.

			Mrs. Morgan hob die Teekanne hoch. »Sie ist leer«, sagte sie. »Ich werde uns eine frische Kanne aufbrühen, ja? Oliver, mein Lieber, hilfst du mir bitte mit dem Tablett und gibst deiner Mutter und Großmutter Gelegenheit, ein richtiges Gespräch zu führen?«

			Von Panik erfasst, sah Violet ihnen nach und begegnete Mrs. Morgans Blick, als sie die Tür hinter ihnen schloss. Reden Sie mit ihr, besagte dieser Blick.

			Doch das war leichter gesagt als getan. Vierzehn Jahre und ein Abgrund der Verbitterung lagen zwischen ihnen.

			Violet starrte die Tür an, lange noch, nachdem sie sich bereits geschlossen hatte, weil sie sich einfach nicht dazu überwinden konnte, ihre Mutter anzusehen.

			Dorothy räusperte sich. »Oliver ist ein feiner junger Mann«, sagte sie ruhig.

			»Ja«, erwiderte Violet. »Das ist er.«

			»Er hat mir erzählt, dass er für nächstes Jahr einen Studienplatz in Oxford hat, um dort Medizin zu studieren. Wahrscheinlich kommt er auf seinen Vater …«

			»Nein!«, fuhr Violet sie zornig an. »Er kommt ganz sicher nicht auf seinen Vater. Dafür habe ich gesorgt.«

			Ihre Mutter machte ein betroffenes Gesicht. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

			»Es ist mir egal, was du wolltest, aber sprich den Namen dieses Mannes hier in diesem Hause nicht aus!«

			»Oh, ich … entschuldige bitte«, sagte Dorothy und verfiel in ein gekränktes Schweigen.

			Violet, deren Anspannung langsam unerträglich wurde, wandte sich ihr zu. »Warum bist du hergekommen, Mutter?«, fasste sie endlich die Frage in Worte, die sie in letzter Zeit Nacht für Nacht gequält hatte.

			Ihre Mutter blinzelte. »Weil ich euch wiedersehen wollte«, erwiderte sie stockend. »Es ist schon so lange her …«

			»Fast vierzehn Jahre«, sagte Violet. »All diese Zeit ohne ein einziges Wort von dir, und plötzlich interessierst du dich für uns. Warum wohl, frage ich mich? Es wird doch nichts mit Olivers Erbe zu tun haben, oder doch?«

			Das Gesicht ihrer Mutter blieb unbewegt. »Welches Erbe?«

			»Tu bloß nicht so, als wüsstest du nichts davon! Oliver wird Victor beerben, wenn er in zwei Monaten achtzehn wird.«

			Dorothy schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht … Ich ging davon aus, dass du alles geerbt hättest als Victors Witwe?«

			»Er hat versucht, mir alles zu vermachen, aber das wollte ich nicht. Ich habe den Anwalt damals angewiesen, Oliver als Alleinerben einzusetzen, weil ich weder mit Victor noch mit seiner verfluchten Hinterlassenschaft etwas zu tun haben wollte.« Violet kräuselte verächtlich ihre Lippen. »Im Gegensatz zu dir war ich nämlich nie an Victors Geld interessiert.«

			Dorothy runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, ich wäre deswegen hier? Weil ich hinter Olivers Erbschaft her bin?«

			»Wieso denn nicht? Du warst doch schon immer besessen von Victors Reichtum. Nur deswegen hast du mich ja dazu gedrängt, ihn zu heiraten!«

			Ihre Mutter starrte sie an. »Ich habe dich nicht dazu gedrängt. Du warst verliebt …«

			»Ich war jung und naiv. Doch so dumm ich auch gewesen sein mag, sogar ich habe schon bald erkannt, was für eine Art Mann er war. Ich wollte die Hochzeit sogar absagen, aber das hast du ja nicht zugelassen.«

			»Weil ich dachte, du redetest Unsinn«, sagte Dorothy. »Ich weiß, dass Victor manchmal … schwierig sein konnte, aber er war ein anständiger Mann. Ich wusste, dass er für dich sorgen würde …«

			»Für mich sorgen? Willst du wissen, wie gut er für mich gesorgt hat?« Violet schob ihren Ärmel hoch. »Schau her«, sagte sie und streckte ihrer Mutter den Arm hin. »Das hat er mir angetan. Daran kannst du sehen, was für ein anständiger Mann er war!«

			Die einst bläulich-rote Stelle war mit den Jahren verblasst und hellrosa geworden. Aber es war nicht zu übersehen, worum es sich handelte.

			Dorothy starrte die Verletzung an. »Das war Victor?«

			»Er hat meinen Arm ans Feuer gehalten, wenn ich ihm zu widersprechen wagte«, erklärte Violet nüchtern und ignorierte die entsetzte Miene ihrer Mutter. »Aber das war nicht das Schlimmste, war er mir angetan hat. Oh nein, er hat noch sehr viel Schlimmeres als das getan. Er brach mir die Knochen, zerrte mich an meinen Haaren nach unten und schlug meinen Kopf gegen die Wand, bis ich bewusstlos war. Und er hat mich regelmäßig vergewaltigt. Nacht für Nacht hat er mich aufs Bett gedrückt und mich gezwungen …«

			»Nicht!«, bat Dorothy sie. »Bitte … ich möchte das nicht hören.«

			»Natürlich willst du es nicht hören«, sagte Violet verächtlich. »Du wolltest es ja auch damals schon nicht hören. Als ich zu dir kam und dich um Hilfe bat, weil ich ihn verlassen wollte. Du hast mich vor die Tür gesetzt und mir befohlen, zu ihm zurückgehen!«

			»Ich wusste das alles doch nicht!« Die Stimme ihrer Mutter war ganz heiser vor Schmerz. »Du hast damals nur gesagt, du wolltest weg von ihm. Du hast mir nicht erzählt, dass er …«

			»Wie hätte ich das auch tun sollen? Ich konnte mir doch selbst kaum eingestehen, dass der Mann, den ich liebte, ein gewalttätiges Scheusal war. Aber als meine Mutter hättest du mir vertrauen und mir zuhören sollen …«

			Das war es, was so wehgetan hatte, weit mehr noch als alles, was Victor ihr je angetan hatte. Dass ihre Mutter ihm geglaubt hatte und ihrer eigenen Tochter nicht.

			»Ich weiß.« Dorothys Worte waren kaum mehr als ein Wispern. Im ersten Moment war Violet nicht einmal sicher, sie gehört zu haben.

			Aber dann wandte ihre Mutter sich ihr zu, und Violet sah die Tränen, die in ihren Augen glitzerten.

			»Ich habe dich im Stich gelassen«, sagte sie leise. »Du hast recht, ich hätte dir vertrauen sollen. Ich hätte dir zuhören und dich beschützen sollen. Aber ich habe es nicht getan, Violet, weil ich es bloß für törichtes Gerede hielt. Ich wusste nicht, was in deiner Ehe vorging, ich hatte wirklich keine Ahnung. Ich wusste damals nur, was du mir sagtest …, dass du deinen Mann verlassen und deiner eigenen Wege gehen wolltest. Aber ich konnte nicht verstehen, warum du so etwas tun solltest, schon gar nicht mit einem Baby …« Eine Träne rann über ihre Wange und hinterließ eine Spur in ihrem stark gepuderten Gesicht. »Ich weiß, wie es ist, mit einem Kind allein zu sein«, fuhr sie leise fort. »Mit dem Tod deines Vaters begann eine schwere Zeit für mich. Ich bin nun mal nicht so stark oder geschickt wie du, Violet. Du wirst dich doch sicher noch daran erinnern, wie schwer wir zu kämpfen hatten, um finanziell zurechtzukommen, als du noch ganz jung warst?« Sie klang müde und verzweifelt. »Ich wollte nur, dass du ein schönes Leben hattest, die Art von Leben, die ich dir niemals hätte bieten können. Und als dann Victor kam … nun ja, da war ich einfach nur sehr froh, dass du endlich jemanden haben würdest, der sich um dich kümmerte. Ich dachte, als seine Ehefrau würdest du dich nie wieder abmühen müssen …«

			Violet beobachtete sie schweigend. Sie hatte ihre Mutter noch nie einräumen hören, dass sie damals einen Fehler gemacht hatte. Und es war, als ob ihr ein enormes Gewicht von den Schultern genommen würde.

			Außerdem konnte sie es Dorothy Tanner nicht einmal verübeln, dass sie so bezaubert von Victor Dangerfield gewesen war. Schließlich war auch sie selbst so geblendet von ihm gewesen, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

			Für die Außenwelt schien Victor ein charismatischer, kultivierter Mann zu sein und ein fähiger Chirurg, der täglich Leben rettete. Doch hinter geschlossenen Türen löste sich dieser Anschein von Wohlanständigkeit auf und das hässliche Ungeheuer, das sich dahinter verbarg, zeigte sich.

			Sie war vor ihm davongelaufen, um ihren Sohn davor zu bewahren, jemals so wie er zu werden. Aber Victor hatte sie gejagt und sie bis zu dem Tag, an dem er starb, auf Schritt und Tritt verfolgt. Erst dann war Violet wirklich frei von ihm gewesen.

			Sie blickte auf die Narbe an ihrem Arm herab. »Ich habe jahrelang in Angst gelebt«, sagte sie. »Ich war immer auf der Flucht, von Ort zu Ort. Nie bin ich lange genug an einem Ort geblieben, als dass er mich hätte finden können.«

			»Ach, Violet …«

			»Ich hätte ihm jedoch entkommen können«, unterbrach sie ihre Mutter sofort, weil sie das Mitgefühl in ihrer Stimme nicht hören wollte. Denn dafür war es jetzt zu spät. Viel zu spät. »Ich hätte nicht mehr vor ihm davonlaufen müssen, wenn du auf meiner Seite gewesen wärst …«

			»Das weiß ich jetzt. Aber es ist doch sicher noch nicht zu spät, das alles wiedergutzumachen?«

			Violet wandte ihren Blick ab, um nicht die Verzweiflung in den Augen ihrer Mutter sehen zu müssen. Sie war nicht sicher, dass sie stark genug sein würde, ihrem Flehen zu widerstehen.

			»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie. »Warum hast du nach all dieser Zeit beschlossen, ausgerechnet jetzt zu uns zurückzukommen?«

			»Glaubst du etwa, ich hätte so lange warten wollen?« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nachdem du fort warst, habe ich alles versucht, um euch zu finden. Ich habe Anzeigen in den Zeitungen aufgegeben und allen geschrieben, die ich kannte, für den Fall, dass du dich bei ihnen gemeldet hattest. Aber Victor sagte mir, du wärst mit einem anderen Mann durchgebrannt und wolltest mit keinem von uns noch etwas zu tun haben.«

			Violet schnappte nach Luft. »Das hat Victor dir gesagt?« Es hätte sie nicht überraschen dürfen. Die Grausamkeit ihres Ehemanns schockierte sie schon längst nicht mehr. »Und du hast ihm geglaubt?«

			»Warum hätte ich das nicht tun sollen? Es erklärte alles, was geschehen war. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, an deinem Ehemann zu zweifeln. Ich hatte ja keine Ahnung, was für eine Art von Mann er war …« Ihr Blick glitt zu Violets Narbe, die jetzt wieder unter ihrem Ärmel verborgen war. »Nach seinem Tod habe ich seinen Anwalt nach deiner Adresse gefragt, aber er wollte sie mir nicht geben. Er lehnte es auch ab, meine Briefe an dich weiterzuleiten. Und ich … nun ja, ich nahm natürlich an, dass du ihm diese Anweisung gegeben hattest?«

			Violet schüttelte den Kopf. »Ich wusste davon nichts. Es wird wohl Victors Anweisung gewesen sein.«

			Ihre Mutter machte ein verdutztes Gesicht. »Aber warum sollte er so etwas tun?«

			»Weil es ihm Freude machte, Menschen wehzutun.« Violet konnte beobachten, wie ihre Mutter allmählich zu verstehen begann. Als junge Braut hatte sie die gleiche Fassungslosigkeit empfunden, als Victor sie das erste Mal mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte.

			»Jedenfalls hatte ich den Anwalt gefragt, ob er Oliver einen Brief zukommen lassen könnte, worauf er sagte, nicht vor der Volljährigkeit des Jungen. Und so beschloss ich abzuwarten.«

			Violet sah plötzlich ihre Mutter vor sich, wie sie beharrlich die Tage auf einem Kalender durchstrich und die Monate und Jahre zählte, bis sie endlich wieder mit ihrem Enkel sprechen konnte.

			Als Violet die heißen Tränen spürte, die hinter ihren Augenlidern brannten, wandte sie ihren Blick von ihrer Mutter ab, um das Bild aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen.

			»Aber vielleicht habe ich es ja zu lange hinausgeschoben«, sagte Dorothy seufzend. »Ich weiß, dass ich mich mehr hätte bemühen müssen und ein Nein als Antwort nicht hätte gelten lassen dürfen. Denn das ist es doch, was du getan hättest, nicht wahr? Aber ich weiß auch, dass du eine viel bessere Mutter bist, als ich es jemals sein könnte.« Ein Anflug von Stolz lag plötzlich in ihrer Stimme. »Wenn ich sehe, was für ein feiner junger Mann Oliver geworden ist, und all die schrecklichen Dinge höre, die ihr beide durchmachen musstet … dann komme ich mir ganz klein und unbedeutend vor. Ich bin stolz auf dich, auch wenn du das wahrscheinlich gar nicht hören willst. Ich wünschte nur, ich hätte etwas tun können, damit auch du stolz auf mich sein könntest …«

			In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Mrs. Morgan kam herein, dicht gefolgt von Oliver mit dem Teetablett.

			»So, hier ist eine schöne frische Kanne Tee«, sagte sie. »Und ich habe auch noch etwas Kuchen in der Dose gefunden – oh! Sie wollen doch nicht schon gehen, Mrs. Tanner?«

			Violet blickte sich über die Schulter um und sah, dass ihre Mutter die Handschuhe überstreifte.

			»Ja«, sagte sie. »Es tut mir leid, Mrs. Morgan, aber ich hatte nicht bemerkt, wie spät es ist. Ich muss noch weiter …« Hier unterbrach sie sich, ohne den Satz zu beenden.

			»Musst du wirklich gehen?«, fragte Oliver bittend.

			»Ich fürchte ja, mein Lieber.« Es klang bedauernd.

			»Es ist aber doch schon so spät, und die Busse fahren nicht mehr«, warf Mrs. Morgan ein. »Wie wollen Sie denn nach Hause kommen?«

			»Oh, ein Taxi werde ich ganz sicher noch bekommen.«

			»Soll ich dich zu dem Taxistand begleiten?«, erbot sich Oliver.

			»Danke, aber ich komme schon klar, Oliver. Die Nacht macht mir keine Angst mehr seit den Verdunkelungen im Krieg.«

			»Wirst du uns denn wieder besuchen kommen?«, fragte Oliver besorgt.

			Eine kurze Pause entstand, in der Violet den Blick ihrer Mutter auf sich spüren konnte. »Wir werden sehen«, sagte Dorothy.

			»Wann?«

			»Bald schon, das verspreche ich dir.« Violet hielt sich sehr gerade und drehte sich nicht zu ihrer Mutter um. Im Spiegel konnte sie jedoch sehen, dass sie Oliver auf die Wange küsste. »Auf Wiedersehen, mein Lieber. Du bist ein wunderbarer junger Mann, der seiner Mutter alle Ehre macht.« Dann begegnete sie Violets Blick im Spiegel. »Auf Wiedersehen, Violet.«

			»Auf Wiedersehen«, erwiderte Violet steif und wandte ihren Blick schnell ab. Sie hätte gern noch mehr gesagt, aber ihr Stolz ließ es nicht zu.

			»Ihre Mum scheint eine sehr nette Frau zu sein«, bemerkte Mrs. Morgan, als Oliver seine Großmutter hinausbegleitete.

			»Und auch eine mutige. Es ist bestimmt nicht leicht für sie gewesen, Sie nach all diesen Jahren zu besuchen. Ihr muss wirklich viel daran gelegen haben, Sie zu sehen.«

			»Es war Oliver, den sie sehen wollte«, sagte Violet steif.

			»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Mrs. Morgan. »Ich habe sie beobachtet, Violet. Sie konnte den Blick kaum von Ihnen abwenden.« Sie machte eine kurze Pause. »Wissen Sie, es passt gar nicht zu Ihnen, meine Liebe, so hartherzig zu sein. Finden Sie nicht auch, dass jeder eine zweite Chance verdient?«

			»Ist das so?«

			»Nun ja, das liegt natürlich ganz bei Ihnen«, erwiderte Mrs. Morgan. »Ich will Ihnen nur eins dazu sagen: Ich würde alles dafür geben, meinen Mann und meine Söhne wiederzuhaben. Es gibt so vieles, von dem ich wünschte, ich hätte es ihnen gesagt, als sie noch lebten, und jetzt weiß ich, dass ich nie wieder die Chance dazu bekommen werde.« Sie machte eine kleine Pause. »Sorgen Sie also dafür, dass Sie es nicht zu lange hinausschieben, Violet.«

			Mrs. Morgans Worte gingen Violet in den nächsten Tagen nicht mehr aus dem Kopf. Egal, wie sehr sie versuchte, sie zu verdrängen, sie kehrten immer wieder zu ihr zurück.

			Finden Sie nicht auch, dass jeder eine zweite Chance verdient?

			Sie hätte ihrer Mutter etwas sagen sollen, das wusste sie jetzt auch. Es war falsch von ihr gewesen, sie gehen zu lassen, ohne die Lage zu bereinigen.

			Und so war sie innerlich noch immer ziemlich aufgewühlt, als sie sich den anderen Schwestern zur nächsten Probe anschloss.

			»Oh, wie schade, Miss Tanner, dass Sie nicht weiterhin die Leitung haben«, flüsterte Miriam Trott deutlich hörbar, als Violet ihren Platz am Klavier einnahm. »Wir hatten letzte Woche so viel Spaß, nicht wahr? Es war etwas ganz anderes als in der Woche davor.«

			Violet sah zu Miss Davis hinüber. Die Schultern der stellvertretenden Oberin versteiften sich, aber sie sagte nichts. Violet hoffte, dass Miriams Bemerkung sie nicht zu sehr verärgerte. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war eine Auseinandersetzung mit Miss Davis.

			Eine halbe Stunde später, als Miss Davis beim Auftritt eines bedauernswerten Pflegehelfers und seiner Assistentin die Geduld verlor, weil sie ihre Zauberkunststücke vermasselt hatten, und sie hinauswarf, konnte Violet jedoch nicht mehr umhin, sich einzumischen.

			»Miss Davis …«, begann sie in der Absicht, ihr gut zuzureden, aber Charlotte ließ sie nicht zu Wort kommen.

			»Oh, ich hätte wissen müssen, dass Sie etwas dazu zu sagen haben!«, fauchte sie. »Wenn Ihnen meine Arbeitsweise nicht gefällt, können Sie ja auch gehen!«

			Für einen Moment regte sich niemand. Violet spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, weil alle warteten und sehen wollten, wie sie reagieren würde. Zu jeder anderen Zeit hätte sie die kindische Bemerkung der stellvertretenden Oberin mit einem Lachen abgetan, weil sie so absurd war, aber heute war sie genervt und hatte genug von Miss Davis und ihrer Kleinlichkeit.

			Deshalb klappte sie nur schweigend den Deckel des Klaviers zu, sammelte ihre Noten ein und stand auf.

			Eigentlich hatte sie nur kurz hinausgehen wollen, um sich zu beruhigen, doch gleich darauf öffneten sich die Flügeltüren, und eine ganze Schar Stationsschwestern, dicht gefolgt von einer Gruppe von Medizinstudenten, strömten aus dem Saal. Einen Augenblick später war er leer bis auf Charlotte Davis, die noch immer an ihrem Tisch saß, nur diesmal ganz allein.

			»Jetzt haben wir’s ihr aber gezeigt!«, sagte Miriam Trott triumphierend. »Sie kann nicht so mit uns reden und ungestraft davonkommen. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie sie es hinbekommt, eine Weihnachtsvorstellung ohne Darsteller zu inszenieren!«

			Müde kehrte Violet zur Cheshire Street zurück. Wie immer, wenn sie um die Ecke bog, konnte sie Licht im Wohnzimmer brennen sehen. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, und durch den Spalt konnte sie Oliver und Mrs. Morgan die Weihnachtstanne schmücken sehen.

			Einen Moment lang beobachtete Violet sie durchs Fenster. Oliver sah grinsend zu, wie Mrs. Morgan sich abmühte, um an einem der obersten Zweige eine Kugel aufzuhängen.

			Meine Familie, dachte Violet. Nicht die, in die sie hineingeboren war, aber eine, die aus Freundschaft hervorgegangen war.

			Bis vor Kurzem waren sie alles gewesen, was sie gebraucht hatte, doch nun machte es ihr zu schaffen, dass noch jemand fehlte.

			Es gab so viele Menschen, die ihre Lieben im Krieg verloren hatten. Wie die arme Mrs. Morgan, die ohne ihre beiden Söhne allein zurückgeblieben war. Oder Dr. Gruber, der mitangesehen hatte, wie seine ganze Familie im Konzentrationslager umgekommen war. Es gab kaum eine Krankenschwester oder einen Arzt im Nightingale, die nicht einen Ehemann, eine Ehefrau oder Mutter, einen Vater, Bruder oder eine Schwester oder ein Kind im Krieg verloren hatten.

			Wie leicht hätte auch sie ihre Mutter verlieren können! Dorothy hatte selbst gesagt, sie habe großes Glück gehabt, der Bombe zu entkommen, die ihr Haus getroffen habe. Doch statt froh darüber zu sein, hatte Violet es vorgezogen, ihr den Rücken zuzukehren.

			Vielleicht hatte Mrs. Morgan ja recht, wenn sie sagte, dass jeder eine zweite Chance verdiente. Aber nicht jeder hatte das Glück, auch eine zu erhalten.

			»Hast du in letzter Zeit etwas von deiner Großmutter gehört?«, fragte Violet Oliver, als sie ihnen später half, den Rest des Baums zu schmücken.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr geschrieben, aber bisher noch keine Antwort erhalten.«

			»Vielleicht sollten Sie Ihr selbst ein paar Zeilen schreiben?«, schlug Mrs. Morgan Violet vor.

			Oliver nickte. »Sie haben völlig recht, Mrs. M. Sie wird vielleicht nicht reagieren, weil sie glaubt, dass Mum dagegen ist. Wirst du ihr also schreiben, Mum?«

			»Oder Sie könnten auch bei ihr vorbeischauen und persönlich mit ihr reden?«, warf Mrs. Morgan ein.

			Violet warf ihr einen raschen Blick zu, aber Mrs. Morgans Gesicht war ein Bild der Unschuld, während sie Lametta um den Baum drapierte.

			»Was für eine gute Idee, Mrs. M«, sagte Violet mit schmalen Lippen. »Dann werde ich also hingehen und sie besuchen. Gib mir die Adresse, Oliver.«

			Wie das Glück es wollte, hatte Violet am Tag darauf ihren freien Nachmittag, und so nahm sie den Bus zum West End hinauf und dann einen weiteren über die London Bridge nach Camberwell.

			Es dauerte eine Weile, bis sie die von ihrer Mutter angegebene Adresse fand. Dorothy hatte erzählt, sie würde als Haushälterin bei einer wohlhabenden Familie arbeiten, aber keine der früher so herrschaftlichen viktorianischen Villen an der Church Terrace sah noch besonders gut erhalten aus.

			Violet ging die Straße mehrmals hinauf und wieder hinunter und achtete auf die Hausnummern, um sicherzugehen, dass sie das richtige Gebäude fand. Ja, Nummer achtzehn war definitiv das Anwesen, vor dem sie stand. Violet zögerte einen Moment, als sie zu dem ziemlich heruntergekommenen Haus mit den zersprungenen Glasfenstern, dem schiefen Tor und verwilderten Vorgarten hinaufblickte. Sie hatte in so vielen trostlosen Unterkünften gelebt, um all das als deprimierend vertraut zu empfinden.

			Eine magere Frau öffnete ihr die Tür und trocknete sich an einer schmuddeligen Schürze die Hände ab.

			»Ja?«, sagte sie und musterte sie von oben bis unten.

			»Ist Mrs. Tanner zu Hause?«

			Die Frau runzelte die Stirn. »Mrs. Tanner? Tut mir leid, ich weiß nicht – oh, Moment mal. Sie sind Dots Tochter, nicht? Das kann ich an Ihrem Gesicht sehen.«

			Violet runzelte die Stirn. »Wie …«, begann sie, aber die Frau ließ sie nicht zu Wort kommen.

			»Warten Sie ’n Moment«, sagte sie und machte Violet die Tür vor der Nase zu.

			Betroffen starrte Violet auf den abblätternden Anstrich. Als sie gerade wieder anklopfen wollte, öffnete die Tür sich erneut und eine andere Frau stand vor ihr, diesmal eine sehr stämmige mit einer platten, anscheinend irgendwann einmal gebrochenen Nase und fleischigen Lippen.

			»Sie sind Dot Tanners Mädchen?«, fragte sie mit einem unfreundlichen Blick. »Dann kommen Sie besser rein. Ich hab noch ’n Wörtchen mit Ihnen zu reden.«

			»Aber sie wohnt doch hier, oder nicht?«

			»Wohnte«, stellte die Frau richtig. »Bis sie uns vergangene Woche sitzenließ.«

			»Sitzenließ?«

			»Bis sie sich aus dem Staub gemacht hat«, erklärte die Frau naserümpfend. »Und sie schuldet mir noch fünf Schilling Miete.«

			»Miete?«, fragte Violet verwirrt. »Aber ich dachte, sie wäre die Haushälterin hier?«

			»Die Haushälterin?« Die Frau johlte vor Lachen und riss dabei ihren Mund so weit auf, dass ihre faulenden Zähne sichtbar wurden. »Das iss ’n guter Witz! Sehen wir etwa so aus, als ob wir hier ’ne verdammte Haushälterin hätten?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat hier und da ’n bisschen saubergemacht, aber ansonsten hatte sie hier ’n möbliertes Zimmer wie alle anderen auch. Und Ihnen hat sie erzählt, sie wäre die Haushälterin hier?«, fragte die Frau höhnisch grinsend. »Das hört sich nach Dot Tanner an. Sie hat sich schon immer für was Besseres gehalten.«

			»Sie meinen wohl, sie besaß ein bisschen Stolz«, sagte Violet.

			»Sie war aber nicht zu stolz, um sich davonzumachen, ohne mir die Miete zu bezahlen!«, gab die Frau zurück. »Außerdem hat sie ’ne Menge Sachen dagelassen, und mit all dem Krempel kann ich das Zimmer nicht vermieten. Ich wollte ihn an den Lumpenhändler verkaufen, um wenigstens etwas von dem Geld zu kriegen, das sie mir schuldet.«

			»Keine Sorge, ich werde ihre Miete bezahlen.« Violet nahm ihr Portemonnaie heraus. »Wie viel schuldet sie Ihnen, sagten Sie? Fünf Shilling, nicht?«

			»Zehn. Schließlich konnte ich ihr Zimmer nicht vermieten, weil sie ihre Sachen hiergelassen hat.«

			Violet reichte ihr die Zehnschillingnote. »Und ihre Sachen werde ich mitnehmen. Zumindest alles, was Sie ihr noch nicht geklaut haben.«

			Die Frau gab sich die größte Mühe, entrüstet auszusehen. »Geklaut? Falls Sie es noch nicht wissen sollten – ich führe hier ein anständiges Haus!«, schnaubte sie. »Außerdem war sowieso nichts dabei, das sich zu klauen gelohnt hätte.«

			Sie führte Violet zu einem Raum ganz oben im Haus, einer zugigen Dachkammer mit verschlissenen Vorhängen und einer fleckigen Rosshaarmatratze. Wie der Rest des Hauses roch auch dieser Raum nach Feuchtigkeit und abgestandenen Kochgerüchen. In den Ecken bildete sich Schimmel.

			Dennoch konnte Violet sehen, dass ihre Mutter ihr Bestes getan hatte, um die Kammer wohnlich zu machen. Eine Vase mit verblühten Chrysanthemen stand auf dem Fensterbrett, und den Stuhl bedeckten Kissen mit feiner Kreuzstichstickerei. Violet erkannte die geschickte Hand ihrer Mutter an dieser Stickerei. Sie war immer mit irgendwelchen Näharbeiten beschäftigt gewesen, als Violet heranwuchs.

			Auf dem Bett stand ein Karton.

			»Da ist nicht viel drin«, bemerkte die Frau. »Bloß ein paar alte Fotoalben.«

			»Dann haben Sie also doch schon alles durchwühlt«, sagte Violet.

			Die Frau besaß immerhin den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Ich hab nur nach ’ner Nachsendeanschrift gesucht«, murmelte sie.

			Wohl eher nach etwas Wertvollem, dachte Violet. Sie war oft genug von langfingerigen Vermieterinnen bestohlen worden, um diesen Typ zu kennen.

			Die Seiten der Fotoalben waren von Feuchtigkeit und Schimmel umrandet. Als Violet sie aufschlug, fielen lose Blätter heraus.

			Als sie sich bückte, um sie aufzusammeln, sah sie ihr eigenes Bild vor sich. Auf dem Foto war sie eine junge Frau, die ein Baby auf dem Schoß hielt. Auf der nächsten Seite sah sie sich selbst als Baby, auf einer anderen als hübsch gekleidetes Kind in einem weißen Kleid und weißen Söckchen, das einen Sonntagsschulpreis entgegennahm.

			»Sie sind alle von Ihnen, jedes einzelne«, sagte die Frau. »Deshalb wusste ich, wer Sie sind.« Sie machte eine kleine Pause. »Sie muss viel an Sie gedacht haben, Ihre Mutter.«

			»Ja«, erwiderte Violet leise. »Ja, das scheint sie getan zu haben.«

		


		
			PEGGY

			1. Dezember 1945

			»Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Schwierigkeiten gebracht, Schwester«, sagte Peggy Atkins besorgt, als sie das Durcheinander übriggebliebener Papiergirlanden vom Tisch räumte.

			»Ach, machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen, Peggy«, erwiderte Oberschwester Parry kopfschüttelnd. »Unsere stellvertretende Oberin hat doch immer an irgendwas herumzumeckern. Die Kinder haben ihren Spaß gehabt, und das ist für mich die Hauptsache.« Sie warf einen Blick auf die Mitteilung, die Miss Davis ihr übergeben hatte. »Und worum geht es hierbei, bitte schön? Um eine Weihnachtsaufführung? Ha, das wird ja ein Riesenspaß werden, falls sie irgendwas damit zu tun hat!«

			»Was meinen Sie mit Weihnachtsaufführung, Schwester?«, fragte Peggy, während sie einen Armvoll Tapetenreste in einen Karton warf.

			»Ach ja, stimmt, Sie werden natürlich noch keine gesehen haben, nicht? Wir hatten früher jedes Jahr eine, als ich hier noch in der Ausbildung war. Alle tun sich zusammen, und am Weihnachtstag gibt es eine Vorstellung für die Patienten. Und früher haben wir uns dabei auch ganz schön amüsiert.«

			»Ja, das klingt wirklich lustig, Schwester. Schade, dass ich nicht hier sein werde, um sie sehen zu können«, sagte Peggy traurig.

			Oberschwester Parry sah sie mitfühlend an. »Ja, das ist tatsächlich schade. Der Abend hätte Ihnen sicher gut gefallen. Könnten Sie nicht ein bisschen länger bei uns bleiben? Nur bis nach den Feiertagen?«

			Peggy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass mein Eric damit einverstanden wäre. Er ist auch so schon geduldig genug gewesen.«

			Ihr Mann hatte von ihr verlangt, ihre Arbeit im Nightingale gleich nach dem Tag der Befreiung am 8. Mai 1945 aufzugeben, aber Peggy hatte ihn überredet, ihr zu erlauben, noch bis zum Jahresende weiterarbeiten zu dürfen.

			»Nun, ich werde es jedenfalls sehr bedauern, wenn Sie gehen, Peggy«, sagte Oberschwester Parry seufzend. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir ohne Sie zurechtkommen sollen.«

			Peggy tat das Kompliment mit einem Lachen ab. »Ich tue doch nichts anderes, als Betten zu machen und Bettpfannen zu schrubben!«

			»Sie tun viel mehr als das, und das wissen Sie auch«, widersprach die Oberschwester. »Sie sind wie ein frischer Wind auf der Station, Peggy. Ein Naturtalent im Umgang mit den Kindern, und jemand, der uns alle aufheitert.« Sie betrachtete sie nachdenklich. »Ich wünschte, Sie würden noch einmal darüber nachdenken, eine richtige Ausbildung zu machen.«

			»Was, ich? Ich soll mich zur Krankenschwester ausbilden lassen?«

			»Warum denn nicht? Wie ich schon sagte, sind Sie wie geschaffen dafür.«

			Peggy schüttelte den Kopf. »Ich hab’s nicht so mit Büchern, Schwester. Außerdem würden sie mich sowieso nicht als Lernschwester wollen. Ich bin fast vierzig, und meine Tochter ist älter als die meisten Schwesternschülerinnen hier. Die Schwester Oberin bekäme einen Anfall, wenn ich mich bewerben würde.«

			»Die Schwester Oberin würde eine gute Krankenschwester hier im Hause sehr begrüßen, egal, wie alt sie ist. Und dass Sie es nicht so mit Büchern haben … auch meine Schulbildung war nicht besonders gut. Ich habe früher in einer Kleiderfabrik Hemden genäht – oder haben Sie das schon vergessen?«

			Oh nein, das hatte Peggy keineswegs vergessen. Sie erinnerte sich noch gut an Oberschwester Parry, als sie noch die bescheidene kleine Dora Doyle gewesen war, ein rothaariges Kind, das Besorgungen für seine Ma und Grandma in der Griffin Street erledigte. Sie erinnerte sich auch daran, wie sie früher in ihren Laden gekommen war und sie all ihre jüngeren Brüder und Schwestern hereingescheucht hatte wie eine Glucke.

			Und schau sie dir heute an, dachte Peggy. Heute war sie nichts Geringeres als eine Oberschwester in einem gestärkten grauen Kleid und mit einem weißen Häubchen auf ihren roten Locken. Sie hatte viel erreicht, daran bestand kein Zweifel. Und dennoch war sie immer noch das hübsche, bodenständige Mädchen, an das sich Peggy erinnerte.

			Sie bewunderte Oberschwester Parry, machte sich aber keine Illusionen, es ihr je nachtun zu können. »Das ist nichts für mich, Schwester. Außerdem braucht mein Eric meine Hilfe im Geschäft.«

			Dora lächelte. »Natürlich, Peggy. Aber ich wünschte, du würdest auf jeden Fall bis über die Feiertage bleiben. Es wäre eine große Hilfe für mich, wenn du das ermöglichen könntest.«

			Peggy ließ ihren Blick über die Reihen von Betten schweifen. Sie würde die kleinen Patienten hier mehr vermissen, als sie sich selber eingestehen wollte. Es machte ihr solche Freude, sie jeden Morgen zu sehen und etwas dazu beitragen zu können, ein Lächeln auf ihre kleinen Gesichter zu zaubern …

			»Ich werde sehen, was mein Eric sagt«, erwiderte sie schließlich. »Ich muss zugeben, dass ich diese Weihnachtsaufführung sehr gern sehen würde.«

			Aber Eric war nicht gerade begeistert von der Idee, als Peggy sie beim Abendbrot erwähnte. Und seine Mutter war es auch nicht.

			»Soll das etwa heißen, dass du Weihnachten lieber in einem Krankenhaus voller Fremder als mit deiner eigenen Familie verbringen würdest?«, fragte Nellie mit vollem Mund. »Na, das ist ja mal wieder reizend von dir, Peg!«

			»Ich würde ja nicht den ganzen Tag dortbleiben«, wandte Peggy ein, während sie das Gemüse weiterreichte. »Außerdem wäre es ja nur für ein, zwei Wochen. Ich finde nicht, dass das so einen großen Unterschied macht«, entgegnete sie und wandte sich mit bittendem Blick an ihren Ehemann.

			Eric machte eine nachdenkliche Miene und meinte schließlich: »Mum hat recht. Weihnachten ist die geschäftigste Zeit im Laden.« Dann schüttelte er den Kopf. »Dein Platz ist hier, Peg. Bei mir und unseren Kindern.«

			»Eure Kinder sind erwachsen und aus dem Nest geflattert, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest«, mischte sich Peggys Schwester Pearl ein, und Peggy sank das Herz. Sie wusste, dass Pearl sie nur unterstützen wollte, wünschte aber, sie würde es lassen, weil sie Eric jedes Mal verärgerte, wenn sie den Mund aufmachte. »Euer Alan ist immer noch in Indien, und nun, da eure Amy verlobt ist, wage ich zu behaupten, dass sie gleich nach ihrer Entlassung aus dem Kriegsdienst ein eigenes Heim gründen wird.«

			»Schade, dass du nicht das Gleiche tust«, murmelte Nellie.

			Peggy warf ihrer Schwester einen flehenden Blick zu und beschwor sie im Stillen, keine Widerworte mehr zu geben. Aber natürlich hoffte sie vergeblich.

			Pearl schob trotzig ihr Kinn vor. »Was soll das denn bitte heißen?«

			»Was das heißen soll?«, brummte Nellie. »Dass ich mich frage, wie lange du hier eigentlich noch wohnen willst! Du bist eine erwachsene Frau und Mutter, und es ist höchste Zeit, dass du anfängst, für dich selbst zu sorgen.«

			»Das hier ist mein Zuhause, so lange ich es brauche. Zumindest hat Peggy mir das versprochen. Das stimmt doch, oder, Peg?«

			»Ich …«

			»Peggy hat kein Recht, dir so etwas zu versprechen. Dieses Haus gehört meinem Sohn, und er bestimmt hier, wo es langgeht. Du hast unser Wohlwollen schon viel zu lange ausgenutzt.«

			»Wohlwollen! Viel Wohlwollen habe ich bei dir jedenfalls nicht erlebt, du Drache!«

			»Pearl!«, stieß Peggy entsetzt hervor, aber wenn ihre Schwester und ihre Schwiegermutter Streit suchten, konnte sie nicht viel tun, um sie davon abzuhalten.

			»Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, wandte Nellie sich an Peggy. Ihr traten fast die Augen aus dem Kopf, so aufgebracht war sie. »Das wirst du ihr doch nicht durchgehen lassen?«

			»Pearl, bitte …«

			»Sie sitzt herum wie eine feine Dame, isst unser Essen und macht keinen Finger krumm!«, fuhr Nellie fort, wobei ihre wabbeligen Kinnbacken vor Empörung zitterten. »Und abends geht sie aus und du musst auf ihren Sohn aufpassen …«

			»Das macht mir nichts aus. Ich kümmere mich gern um Charlie.« Peggy warf Pearls zehnjährigem Sohn ein rasches Lächeln zu. Der arme Kleine saß neben seiner Mutter, aß unentwegt und beobachtete das Hin und Her der hitzigen Worte mit zusammengekniffenen, nervösen Augen.

			»Umso besser, da er dich ja auch öfter sieht als seine eigene Mutter!«, murmelte Nellie.

			»Es stört dich nicht, dass er hier ist, wenn er Besorgungen für euch macht und Lieferungen austrägt oder abholt«, versetzte Pearl. »Und all das auch noch umsonst. Wo bleibt eigentlich sein Lohn, würde ich gern mal wissen?«

			»Den isst du gerade«, beschied Eric sie, während er Peggy mit einer Handbewegung zu verstehen gab, ihm mehr Karotten zu servieren. Mit dem Löffel in der Hand, sprang Peggy diensteifrig auf.

			»Dann werdet ihr ja nur zu gerne hören, dass ich bald nicht mehr auf eure Almosen angewiesen sein werde«, sagte Pearl hochmütig. »Sobald Ralph und ich verheiratet sind …«

			Nellie brach in ein schallendes Lachen aus. »Glaubst du wirklich, dass er dich heiraten wird? Eher friert die Themse zu, bevor es so weit kommt!«

			Pearl ignorierte sie. »Wenn Ralph und ich verheiratet sind, werden wir unser eigenes Zuhause haben. Irgendwo in einem schicken Viertel draußen in Essex.«

			»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, murmelte Nellie.

			»Möchte jemand noch Pastete?«, warf Peggy in dem verzweifelten Bemühen ein, den Frieden wiederherzustellen.

			»Da sage ich nicht Nein.« Nellie hob ihren Teller hoch.

			»Das tust du doch sowieso nie«, stichelte Pearl. »Also ehrlich! Du meckerst und wirfst mir vor, eine Schmarotzerin zu sein, und dabei bist du es, die hier den Vogel abschießt!«

			»Was redest du da? Dies hier waren mein Haus und mein Geschäft, bevor mein Sohn alles geerbt hat. Ich habe das Recht, hier zu leben, ganz im Gegensatz zu dir! – Nicht zu viel von dem Teig bitte.« Sie hob die Hand, als Peggy Pastete auf ihren Teller häufte. »Er ist zu trocken. Du bist ein wenig ungeduldig mit dem Teig, wenn du mich fragst.«

			»Tut mir leid«, murmelte Peggy und schüttelte warnend den Kopf, als Pearl den Mund öffnete, um zu widersprechen.

			Nach dem Abendessen sagte Eric zu Peggy: »Du wirst ein Wörtchen mit deiner Schwester reden müssen. Ich werde es nicht länger dulden, dass sie meine Mutter aufregt.«

			»Du weißt doch, wie sie ist. Sie kann nicht anders«, erwiderte Peggy seufzend. »Aber sie meint es nicht böse, sie hat nur eine scharfe Zunge.«

			»Jedenfalls dulde ich es nicht mehr, dass sie in meinem Haus dumm daherredet! Mum hat recht, es wird höchste Zeit, dass sie sich nach etwas Eigenem umsieht.«

			»Gib ihr noch eine Chance, ja?«, bat Peggy. »Sie wird bald ausziehen, das verspreche ich euch.«

			Eric seufzte. »Na schön«, meinte er. »Aber du redest mit ihr, ja? Sag ihr, dass sie ihren Schnabel halten soll.«

			Das ist leichter gesagt als getan, dachte Peggy.

			Pearl war in Amys früherem Zimmer und machte sich zum Ausgehen bereit, als Peggy sie aufsuchte, um mit ihr zu reden.

			»Ich wünschte wirklich, du würdest dich ein bisschen mehr anstrengen, um mit Eric und seiner Mutter auszukommen«, sagte sie seufzend, während sie zusah, wie ihre Schwester sich vor der alten Frisierkommode ihrer Tochter das Gesicht puderte. Pearl hatte ein eigenes Zimmer im Dachgeschoss, aber natürlich hatte sie sofort den größeren Raum beschlagnahmt, als Amy zur ATS gegangen war. Sie behauptete, dort sei das Licht besser, um sich zu schminken.

			»Sag das nicht mir, sondern der alten Schreckschraube da unten. Sie ist es doch, die ständig Streit anfängt. Ich sage kein Wort, solange sie mich nicht angreift.«

			»Ich weiß, dass sie ein bisschen schwierig sein kann«, räumte Peggy ein. »Aber sie ist schließlich Erics Mutter, und er möchte nicht, dass sie sich zu sehr aufregt.«

			»Ah ja, und den Herrn und Meister dürfen wir natürlich nicht verärgern, was?«, spöttelte Pearl.

			»Er ist immer gut zu uns gewesen«, gab Peggy zu bedenken.

			»Oh ja, er ist ein echter Ritter ohne Furcht und Tadel.«

			Beleidigt starrte Peggy den blonden Hinterkopf ihrer Schwester an. »Für mich war er es«, sagte sie. »Oder erinnerst du dich nicht mehr, in was für einer verzweifelten Situation wir waren? Ich weiß nicht, wo du und ich gelandet wären, wenn Eric nicht erschienen wäre.«

			»Ja, ja, das erzählst du mir ja immer.« Pearl zog ein Gesicht im Spiegel, spuckte auf ihre Wimperntusche und trug sie behutsam mit dem Bürstchen auf.

			»Wahrscheinlich warst du damals noch zu jung, um dich daran zu erinnern.« Aber Peggy wusste, dass sie es nie vergessen würde.

			»Bald werde ich sowieso nicht mehr hier sein«, sagte Pearl. »Sobald Ralph das mit seinem neuesten Geschäft über die Bühne gebracht hat, wird er mir einen Antrag machen, da bin ich mir ganz sicher.«

			Peggy wandte das Gesicht ab, damit Pearl den Zweifel in ihren Augen nicht sah. Ihre Schwester war empfindlich, wenn es um ihre Freunde ging.

			»Triffst du ihn heute Abend?«, fragte Peggy.

			»Natürlich. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich für Eric schminke?« Pearl lachte Peggy über ihre Schulter an. Sie war nur fünf Jahre jünger, hätte aber leicht für Ende zwanzig durchgehen können. Pearl pflegte sich und bleichte ihr ohnehin schon blondes Haar zu einem silbrig schimmernden Platinton. Außerdem gab sie ihr gesamtes Geld für Kleidung und Make-up aus. Sie verstand es, das Beste aus sich zu machen, was eine Kunst war, die Peggy nie gelernt hatte. Im Vergleich zu ihrer Schwester kam sie sich immer ziemlich unansehnlich vor in ihrer verwaschenen Schürze, den bequemen Halbschuhen und den mit der Küchenschere zurechtgeschnippelten blonden Locken.

			»Wir fahren zum Westend rauf«, bemerkte Pearl und wandte sich wieder dem Spiegel zu, um sich die Lippen zu schminken. »Ralph will mich in einen schicken neuen Club ausführen. Schau mal, er hat mir für diesen Anlass sogar ein neues Kleid gekauft«, sagte sie und nickte zu dem Seidenkleid hinüber, das am Kleiderschrank hing.

			Peggy schaute es sich an. Sie konnte sich gut vorstellen, wie vorteilhaft die fließende Seide die schlanke Figur ihrer Schwester umschmeicheln würde.

			»Ja, Ralph liebt es, wenn ich mich für ihn in Schale werfe. Er sagt, er gibt gern mit mir an!«, meinte sie kichernd.

			»Und ich nehme an, du willst, dass ich auf Charlie aufpasse, bis du wieder da bist?«

			Pearl wandte sich ihr zu und blickte sie bittend an. »Es macht dir doch nichts aus, oder? Du weißt ja, wie sehr er seine Tante Peggy liebt.«

			Peggy lächelte widerstrebend. »Natürlich nicht. Du weißt, dass der Kleine uns jederzeit willkommen ist«, sagte sie, obwohl sie im Geiste sah, wie ihr Mann die Augen verdrehte.

			»Danke, Peggy. Du bist ein Schatz.« Pearl hauchte ihr mit ihren scharlachrot geschminkten Lippen einen Luftkuss zu. »Ich werde dich nicht vergessen, wenn ich mein eigenes Zuhause habe und eingerichtet bin.«

			»Das will ich aber auch hoffen!« Peggy lachte, froh, ihre Schwester glücklich zu sehen.

			Aber wie lange noch, fragte sie sich besorgt. Ralph war nur der Letzte in einer langen Reihe von Opportunisten und Abenteurern, mit denen Pearl sich eingelassen hatte. Bedauerlicherweise stand sie auf diesen Typ Mann und fühlte sich von ihnen angezogen wie die Motte von der Flamme, ganz gleich, wie oft sie sich verbrannte.

			Und manchmal hatte es weit größere Folgen als nur ein gebrochenes Herz. Charlie war das Ergebnis einer weiteren Verlobung mit einem Mann, der ihr das Blaue vom Himmel versprochen und dann das Weite gesucht und sie sitzengelassen hatte.

			Peggy versuchte, mit Eric darüber zu sprechen, als sie sich an diesem Abend bereit machten, zu Bett zu gehen.

			»Ich hoffe, unserer Pearl geht’s gut«, sagte sie, während sie aus dem Fenster in die dunkle, kalte Nacht hinausblickte. Die Straßen von Bethnal Green waren verlassen, aber sie wusste, dass es oben im Westend ganz anders sein würde. Das war die Welt, in der Pearl lebte, eine Welt aus Lichtern und Partys, Jazzmusik und Tanzen bis zum Morgengrauen.

			»Natürlich geht’s ihr gut. Du weißt doch, wie Pearl ist. Sie wird sich herrlich amüsieren. Und ich möchte wetten, dass sie morgen in aller Herrgottsfrühe heimkommen wird, um sich mal wieder mit ihren Schuhen in der Hand ins Haus hineinzuschleichen. Dann wird sie bis mittags schlafen und zu nichts zu gebrauchen sein, am allerwenigsten dazu, mir im Laden zu helfen.«

			Peggy schaute ihren Mann an, der in seinem gestreiften Flanellpyjama so selbstgerecht im Bett saß. Als Mutter war Pearl häufiger zu Hause als Peggy. Und so war es eigentlich geplant gewesen, dass sie Peggy im Laden vertrat und dort aushalf, wenn sie selbst im Nightingale beschäftigt war. Aber Pearl war für eine solche Arbeit nicht geschaffen. Sie hasste es, früh aufzustehen und den ganzen Tag hinter der Ladentheke stehen zu müssen. Außerdem war sie nicht besonders freundlich zu den Kunden und beklagte sich, dass sie von der Arbeit raue Hände bekam und ihr Haar nach Schimmelkäse stank.

			Peggy wünschte, ihre Schwester würde sich ihr zuliebe ein bisschen mehr Mühe geben. Wenn Pearl ein wenig umgänglicher wäre, hätte Eric bestimmt nichts dagegen, wenn sie noch etwas länger im Krankenhaus bliebe.

			»Ich weiß, dass sie ein kleiner Satansbraten ist, aber ich kann trotzdem nicht umhin, mir Sorgen um sie zu machen. Immerhin ist sie meine kleine Schwester, Eric.«

			»Sie ist eine erwachsene Frau!«

			»Ja, aber du weißt doch auch, wie dumm sie sein kann, wenn ein Mann im Spiel ist. Und Ralph scheint mir kein besonders verlässlicher Typ zu sein.«

			Eric seufzte. »Sie ist alt und boshaft genug, um selber klarzukommen. Und mit ein bisschen Glück wird ihr neuester Freund uns von ihr befreien.«

			»Eric!«

			»Ich sage nur die Wahrheit. Ich weiß, dass sie deine Schwester ist, aber ich werde froh sein, wenn sie endlich verheiratet ist und du dich wieder um uns kümmern kannst. Ich bin es, um den du dich sorgen solltest, Peg, und nicht um deine verflixte Schwester und ihren Sohn.«

			»Du hast ja recht, Eric«, gab Peggy seufzend zu. Aber es war eine schwer abzulegende Gewohnheit, sich um Pearl zu sorgen. Immerhin passte sie schon auf ihre Schwester auf, solange sie sich erinnern konnte.

			Als Pearl noch ein Baby gewesen war, hatte sich ihr Vater aus dem Staub gemacht und ihre Mutter zu sehr an der Flasche gehangen, um für ihre Töchter zu sorgen. Als Fünfjährige hatte Peggy schon Pearls Windeln gewechselt. Mit zehn hatte sie dafür gesorgt, dass sie morgens aufstand und zur Schule ging. Wenn sie nicht gerade die Hausarbeit erledigte oder sich um ihre Schwester kümmerte, hatte Peggy ihrer Mutter bei der Stückarbeit für die Kartonagenfabrik geholfen und die Pappschachteln bei Gaslicht selbst fertiggestellt, wenn ihre Mutter wieder einmal betrunken eingeschlafen war.

			Doch auch so war es ein ständiger Kampf gewesen, ihre Mutter davon abzuhalten, ihr gesamtes Einkommen zu vertrinken. Schon als kleines Mädchen hatte Peggy sich in der Schlange an den Fabriktoren angestellt, um ihren Verdienst zu kassieren und dann auf direktem Wege Lebensmittel einkaufen zu gehen. Meistens erhielt sie eine ordentliche Tracht Prügel, weil sie das Geld nicht abgab, aber zumindest hatten sie auf diese Weise etwas zu essen gehabt.

			Als Peggy zwölf wurde, hatte ihre Mutter sich zu Tode getrunken. Eine Zeitlang hatte den beiden Mädchen das Arbeitshaus gedroht, aber Peggy nahm die Sache selbst in die Hand, gab die Schule auf und arbeitete weiter in Heimarbeit für die Kartonagenfabrik, um ihnen ein Dach über dem Kopf zu bewahren. Sobald sie fünfzehn wurde, begann sie selber in der Fabrik zu arbeiten, um mehr Geld zu verdienen.

			Aber dann begann der Vorarbeiter, sich wie ein verliebter Gockel aufzuführen, und versuchte, sie sich zu Willen zu machen. Als Peggy ihn zurückwies, warf er sie unter einem Vorwand hinaus. Mit siebzehn fand sie sich ohne Zeugnisse und ohne die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte, auf der Straße wieder. Sie saß weinend im Regen auf einer Bank im Victoria Park, als Eric Atkins vorbeikam.

			Pearl hatte recht, der linkische junge Mann mit seinem langen Gesicht, dem spärlichen braunen Haar und dem schlecht sitzenden Anzug war wahrhaftig nicht das, was man sich unter einem Ritter in glänzender Rüstung vorstellte. Aber er war nett und höflich, bot ihr ein Cornedbeef-Sandwich und ein blitzsauberes, ordentlich gebügeltes Taschentuch an und hörte zu, als Peggy sich ihren Kummer von der Seele redete. Dann, als sie damit fertig war, bot er ihr eine Stelle als Verkäuferin in dem Lebensmittelladen auf der Vallance Street an, den er erst kürzlich von seinem Vater geerbt hatte.

			Es war ein wahrgewordener Traum für Peggy, auch wenn sie dafür Erics gehässige Mutter Nellie ertragen musste. Nellie Atkins hatte in ihr sofort eine potenzielle Rivalin um die Zuneigung ihres Sohnes gesehen und sie auf Anhieb nicht gemocht. Mit ihrer fröhlichen Natur und mit fleißiger Arbeit gewann Peggy sie jedoch nach und nach für sich. Und solange sie bereit war, Nellie so hinzunehmen, wie sie war, musste Eric auch Pearl tolerieren, die kurz nach ihrer Heirat bei ihnen einzog, um fortan bei ihnen zu leben.

			Seitdem hatte Peggy sich um sie alle und ihre beiden Kinder gekümmert, und es hatte ihr absolut nichts ausgemacht. Nachdem sie so lange in ständiger Bedrohung durch das Arbeitshaus gelebt hatte, war es eine enorme Erleichterung für sie, ein Zuhause und eine Familie zu haben, die sie endlich ihre eigene nennen durfte.

			Peggy beschloss, auf jeden Fall zur ersten Besprechung der Weihnachtsaufführung zu gehen, wenn auch nur aus Neugierde, da sie ja wusste, dass sie nicht im Nightingale sein würde, um das endgültige Resultat zu sehen.

			Auf dem Weg zum Speisesaal begegnete sie Bill Brigham, einem der Pflegehelfer auf der Station Parry. Er war auch schwer zu übersehen mit seiner großen, eindrucksvollen Gestalt, seinem rotblonden Haarschopf und seiner dröhnenden Stimme. Man hätte sich leicht vor ihm fürchten können, aber Bill war ein sanfter Riese und so lustig, dass ihn alle Kinder liebten.

			Er arbeitete zwar erst im Nightingale, seit er vor ein paar Monaten aus der Handelsmarine ausgeschieden war, aber Peggy kannte ihn noch von früher. Damals hatte sie oft mit seiner Frau Alice geplaudert, wenn sie mit ihrem kleinen Mädchen in den Laden gekommen war.

			»Haben Sie den gleichen Weg wie ich?«, fragte er.

			»Sieht ganz so aus. Ich dachte mir, ich schaue mal rein bei der Besprechung.«

			»Ich auch. Mr. Hopkins hat einige von uns gebeten, uns nützlich zu machen und Stühle aufzustellen und so weiter.«

			Aber die Stühle standen bereits an Ort und Stelle, als sie den Speisesaal betraten, und sie waren auch fast alle schon besetzt.

			»Scheinbar werden wir nun doch nicht mehr gebraucht«, bemerkte Bill.

			»Wir könnten trotzdem ein Weilchen bleiben, um zu sehen, was hier vor sich geht. Schauen Sie, dort drüben in der Mitte sind noch ein paar freie Plätze …«

			Sie schoben sich durch die Menge und hatten schon fast die Stuhlreihe erreicht, als Miss Davis sich plötzlich umdrehte und rief: »Na hören Sie mal, Sie zwei! Sie können sich dort nicht hinsetzen, die ersten Reihen sind nur für die Stationsschwestern. Also setzen Sie sich nach hinten!«

			»Da haben wir’s!« Peggy grinste. »Niemand soll behaupten, wir wüssten nicht, was sich gehört.«

			Doch so leicht ließ sich Bill nicht unterkriegen. »Was glaubt sie, wer sie ist? Sie sind eine Krankenschwester wie all die anderen, Peggy!«

			»Das bin ich nicht, Bill.« Peggy warf den Schwestern, die zu ihnen hinüberblickten, einen verlegenen Blick zu. »Kommen Sie, lassen Sie uns nach hinten gehen.«

			Einige der Pflegehelfer rückten auf, um ihnen Platz zu machen, als Miss Davis die Versammlung gerade zur Ordnung rief. Sie schwenkte ein Blatt Papier und verkündete, dass sie von allen erwartete, ihren Namen neben den von ihnen gewünschten Auftritt zu setzen.

			»Werden Sie sich auch eintragen?«, fragte Peggy Bill.

			»Ich?« Er fing lauthals an zu lachen. »Was könnte ich schon vorführen?«

			»Wie wäre es mit Ihren Zaubertricks?«

			Er war berühmt dafür auf der Station. Mit einem seiner Kartentricks oder auch einer Papierblume, die er aus dem Nichts hervorzauberte, konnte er jedem weinenden Kind ein Lächeln entlocken.

			»Sie meinen, wie mit diesem beispielsweise?« Bill griff hinter Peggys Ohr und zog einen glänzenden halben Penny hervor.

			Peggy applaudierte, was ihr einen bösen Blick von Miss Davis einbrachte. »Sehen Sie? Sie wären genial auf dieser Bühne!«

			Bill schüttelte den Kopf und machte ein verlegenes Gesicht. »Ich bin kein Freund von öffentlichen Auftritten.«

			»Aber was reden Sie denn da? Für die Kinder zaubern Sie doch auch immer.«

			»Also gut. Wenn Sie es auch tun, werde ich meinen Namen auf die Liste setzen.«

			»Sie machen sich wohl über mich lustig, was? Wer würde mich auf einer Bühne herumtollen sehen wollen? Das überlasse ich lieber Leuten wie Oberschwester Wren.«

			»Wenn man vom Teufel spricht …« Bill verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was vorn im Saal vorging. »Ich glaube, jetzt ist es Miss Trott, die spricht.«

			»Es klingt, als würden sie sich streiten«, sagte Peggy.

			»Jetzt schon? Das hat aber nicht lange gedauert, was?«

			Peggy lachte, und Miss Davis drehte sich sofort noch einmal zu ihr um.

			»Seien Sie still dahinten!«, fauchte sie. »Wenn Sie nicht hören wollen, was ich zu sagen habe, können Sie gleich wieder gehen.«

			Aller Augen richteten sich auf Peggy, die spüren konnte, wie sie vor Scham errötete. Es war eine große Erleichterung für sie, als die Versammlung kurz darauf endete und sie gehen konnten.

			»Beachten Sie sie einfach nicht, Peggy«, sagte Bill, als sie mit den anderen den Saal verließen. »Sie pflaumt doch ständig irgendjemanden an. Manchmal komme ich mir wieder vor wie bei der Marine, so wie sie hier herumkommandiert. Ich kann Ihnen versichern, dass diese Frau sogar einige meiner Kapitäne in den Schatten stellt!«

			Peggy lächelte ihn mit feuchten Augen an. »Ich glaube, sie kann mich nicht leiden.«

			»Und ich glaube, dass sie überhaupt niemanden leiden kann.« Als sie sich zum Gehen wandte, sagte Bill: »Einen Moment noch, Peggy, Sie haben etwas vergessen.«

			»Ja? Ich wüsste nicht …« Peggy schaute sich um, als Bill Brigham wieder hinter ihr Ohr griff und einen weiteren halben Penny hervorzog.

			»Für den Bus«, sagte er und drückte ihr das Geldstück in die Hand.

			Peggy dachte nicht mehr an die Weihnachtsvorstellung, bis ein paar Tage später Bill Brigham zu ihrer Station hinaufkam, um die Patienten mit Mandelentzündung zum OP hinunterzubringen.

			»Kommen Sie heute Abend zu der Probe?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wozu.«

			»Aber Sie müssen kommen! Heute Abend proben sie die Auftritte, und das wird sicher lustig.«

			Peggy zögerte. »Ich müsste eigentlich heimgehen und meinem Mann sein Abendbrot machen«, sagte sie. Eric wollte es immer unverzüglich auf dem Tisch haben, sobald er seinen Laden geschlossen hatte.

			»Sie brauchen ja nicht lange zu bleiben«, versuchte Bill sie zu überreden. »Na kommen Sie, Peggy! Und wissen Sie was? Ich werde Erdnüsse mitbringen, die können wir dann auf die Bühne werfen, wenn uns ein Auftritt nicht gefällt!«

			»Dann würden meine alle bei Miss Davis landen, glaube ich!« Peggy lächelte reuevoll. »Aber warum eigentlich nicht? Eine halbe Stunde werde ich wohl erübrigen können. Eric macht mittwochs sowieso immer Inventur und wird sein Abendbrot nicht allzu früh benötigen.«

			Es war gut, dass Bill dann doch keine Erdnüsse mitgebracht hatte, denn am Ende hätten sie wahrscheinlich alle geworfen, da die erste Probe ein komplettes Chaos war.

			»Wahrscheinlich sind sie alle nervös, die Armen«, sagte Peggy mitfühlend. »Ich würde auch nicht gern da vorne auf der Bühne stehen. Und schon gar nicht vor Miss Davis.«

			»Miss Davis schreckt mich nicht«, sagte Bill. »Wenn man sechs Jahre lang von U-Booten über die Nordsee gejagt wurde, lernt man, sich vor nichts zu fürchten.«

			Peggy schwieg. Sie wusste, dass es ihr nicht peinlich zu sein brauchte, dass Eric nicht gedient hatte. Er konnte ja schließlich nichts dafür, dass er so schwach auf der Brust war. Und er hatte immerhin das Seinige im Luftschutzdienst getan.

			Dennoch wurde sie von Scham erfasst, als sie an die Schwarzmarkt-Aktivitäten ihres Mannes dachte. An all die Geschäftemacherei und die geheimnisvollen Päckchen, die eintrafen und unter der Theke für besondere Kunden aufgehoben wurden, die bereit waren, für sie zu zahlen, während ihre Stammkunden darauf hatten verzichten müssen. Ihre enttäuschten Gesichter zu sehen, nachdem sie so lange dafür angestanden hatten, brach Peggy das Herz, aber Eric war unerbittlich geblieben.

			»Man muss die Feste feiern, wie sie fallen, Peg«, hatte er nur gesagt. »Wir sind schließlich keine Wohltätigkeitseinrichtung.«

			Auch die nächsten Bühnenauftritte waren miserabel, aber zumindest hatten sie etwas zu lachen.

			»Wir sollten sie nicht auslachen«, sagte Peggy. »Ich hätte jedenfalls nicht den Mut, mich auf die Bühne zu stellen und irgendetwas vorzuführen. Das letzte Mal, als ich öffentlich etwas vorgetragen habe, war ich noch in der Sonntagsschule, und ich hab mir vor Angst in die Hose gemacht!«

			Bill lachte und handelte sich damit ein weiteres finsteres Stirnrunzeln von Miss Davis ein.

			Der Nächste auf der Bühne war Dr. Armstrong, der ebenfalls als Zauberkünstler auftrat. Bill beugte sich interessiert vor und beobachtete ihn sehr genau.

			Der junge Arzt legte schon keinen guten Start hin, als er beim Betreten der Bühne über seine eigenen Füße stolperte.

			»Der arme Mann«, sagte Peggy. »Schauen Sie nur, wie seine Hände zittern. Er muss ja furchtbar aufgeregt sein.«

			»Ich hoffe nur, dass er sich hier nicht zum Chirurgen ausbilden lässt, denn dann möge Gott seinen Patienten beistehen!«

			Peggy lachte wieder, und Miss Davis warf ihr einen weiteren bösen Blick zu.

			Dr. Armstrong wurde mit der Zeit kein bisschen besser. Peggy erschauderte, als das Band aus farbenfrohen Taschentüchern, das er aus seiner Tasche zog, sich allmählich in einen hoffnungslosen Knoten verwandelte. Danach versuchte er, aus der Innentasche seines Jacketts einen Blumenstrauß für Miss Davis hervorzuzaubern, doch die Blumen verhedderten sich so sehr, dass er sie am Ende mit zerfledderten Blüten überschüttete.

			»Der arme Dr. Armstrong«, wiederholte Peggy seufzend, als er mit beschämt gesenktem Kopf von der Bühne hinunterhumpelte. »Sie wissen, dass Sie das viel besser könnten, Bill.«

			»Viel schlechter würd ich’s jedenfalls nicht hinbekommen!«

			Peggy wandte sich ihm zu. »Warum versuchen Sie es dann nicht?«

			»Ich könnte gar nicht …«

			Aber Peggy war schon aufgesprungen und auf dem Weg nach vorne zu Miss Davis.

			»Was haben Sie vor, Peggy?«, zischte Bill, der ihr gefolgt war.

			Die unbewegte Miene der stellvertretenden Oberin raubte ihr fast den Mut. »Name?«, blaffte sie.

			»Brigham, Miss. Bill Brigham.«

			Miss Davis zog das Blatt vor sich zurate. »Ihr Name erscheint aber nicht auf meiner Liste.«

			Peggy grinste Bill an.

			»Nein, Miss, natürlich nicht.« Mit einem schnellen Seitenblick zu Peggy setzte er hinzu: »Es war eine Entscheidung in letzter Minute, könnte man sagen.« Der arme Mann sah so verstört aus, dass Peggy sich zusammenreißen musste, um nicht laut zu lachen.

			Miss Davis seufzte und legte ihren Stift zur Seite. »Und was möchten Sie uns vorführen?«, fragte sie.

			»Zaubertricks, Miss.«

			»Nicht schon wieder!« Miss Davis verdrehte ihre Augen. »Dann kann ich nur hoffen, dass Sie besser sind als der letzte Zauberkünstler.«

			»Oh, das ist er, Miss!«, sagte Peggy. »Er ist sehr, sehr gut.«

			»Das werden wir dann ja sehen, nicht? Sie haben zwei Minuten, Mr. Brigham.«

			Peggy wollte zu ihrem Platz zurückgehen, doch Bill hielt sie am Arm zurück. »Oh nein, tun Sie das bitte nicht«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich werde eine Assistentin brauchen.«

			Peggy, die sofort erkannte, was er meinte, schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Das kann ich nicht!«

			»Sie können und werden es tun«, erwiderte er grinsend. »Also kommen Sie schon, Mädchen. Wenn ich mich hier zum Narren mache, können Sie mich wenigstens dabei unterstützen.«

			Peggy verstand nun, wie der arme Dr. Armstrong sich gefühlt haben musste. Ihre Beine gaben fast unter ihr nach, als sie ihren Platz auf der provisorischen Bühne einnahm und sich den Reihen von Ärzten und Krankenschwestern gegenübersah. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war das Wissen, dass sie sich noch lächerlicher machen würde, wenn sie davonlaufen würde.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Bill«, zischte sie aus dem Mundwinkel heraus, während ihr entsetzter Blick noch immer auf den Reihen von Gesichtern vor ihr ruhte.

			»Folgen Sie mir einfach«, flüsterte er zurück. »Und tänzeln Sie bei Gelegenheit ein bisschen herum, um sie abzulenken.«

			Peggy warf ihm einen panischen Blick zu. Ein bisschen herumtänzeln? Er machte sich wohl lustig über sie. Ihre Füße standen wie angenagelt auf der Bühne.

			Aber ihre Nervosität schien plötzlich nachzulassen, als Bill mit seinen Tricks begann und Peggy merkte, wie gut sie dem Publikum gefielen. Sie waren ganz hingerissen. Sogar Miss Davis hatte vorübergehend aufgehört, die Stirn zu runzeln, und beugte sich mit faszinierter Miene vor.

			Die Zeit verging im Nu, und als es vorbei war, standen Peggy und Bill Seite an Seite auf der Bühne, verbeugten sich ein wenig ungeschickt und grinsten sich verlegen an, als das Publikum ihnen applaudierte.

			»Danke«, sagte Miss Davis. »Das war … ganz annehmbar.«

			»Auch ein halbherziges Lob kann ein Tadel sein!«, flüsterte Peggy, als sie von der Bühne stiegen.

			»Halbherzig oder nicht, ich bin froh, dass es vorbei ist«, sagte Bill. »Als ich auf dieser Bühne stand, dachte ich wirklich, ich würde jeden Moment aus den Latschen kippen!«

			»Ich dachte, Sie ließen sich nicht so leicht einschüchtern, Bill?«

			Er verzog den Mund. »Anscheinend habe ich mich da geirrt. Aber zumindest ist es jetzt vorbei.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Peggy, als sie sich nach Miss Davis umsah. »Ich glaube, Sie haben sich gerade einen Auftritt in der Vorstellung verdient.«

			»Worauf haben wir uns da nur eingelassen?«, stöhnte Bill.

			»Wir?«, entgegnete Peggy.

			»Sie glauben doch wohl nicht, dass ich allein auf diese Bühne steige? Oh nein, das stehen wir gemeinsam durch, Mädchen. Außerdem sind Sie mein Glücksbringer.«

			Peggy schüttelte den Kopf und staunte über sich selbst. »Na warten Sie, bis mein Mann davon erfährt. Er wird’s nicht glauben!«

			Sie konnte es kaum erwarten, Eric später alles zu erzählen. Als sie jedoch nach Hause kam und seine grimmige Miene sah, vergaß sie die Weihnachtsvorstellung sofort wieder und konnte spüren, wie ihr Herz in ihrer Kehle schlug.

			»Was ist? Was ist passiert? Oh Gott, es ist doch hoffentlich nichts mit unserem Alan?«

			In Europa mochte der Krieg beendet sein, aber Alan war noch in Indien, und Peggy wusste, dass sie diese furchtbare Angst, die ihr Herz zum Rasen brachte und ihr den Mund ausdörrte, würde ertragen müssen, bis er wohlbehalten wieder zu Hause war.

			»Reg dich nicht auf, Peggy, es geht nicht um die Kinder.« Eric schüttelte den Kopf. »Es ist mal wieder deine Schwester.«

			»Oh nein, was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?«

			»Sie nicht, aber dieser neue Freund von ihr. Er ist verhaftet worden. Erinnerst du dich an das große Geschäft, das er angeblich laufen hatte? Wie sich herausstellte, hat er den Gigolo gespielt und irgendeine reiche Erbin um ihr Geld gebracht. Jetzt sitzt er hinter Gittern, und deine Schwester ist vollkommen aufgelöst.«

			Peggy seufzte. »Dann gehe ich besser hinauf und schaue mal nach ihr.«

			Pearl lag auf ihrem Bett in Amys früherem Zimmer und schluchzte wie ein Kind ins Kissen. Ihr Sohn Charlie saß am Fußende des Betts und beobachtete sie hilflos. Auch sein Gesicht war feucht von Tränen, als er sich Peggy zuwandte.

			»Sie hört nicht auf zu weinen, Tante Peg«, flüsterte er.

			»Es ist alles gut, mein Schatz.« Peggy tat ihr Bestes, um den verängstigten kleinen Jungen zu beruhigen. »Kannst du uns einen Moment allein lassen, damit wir reden können? In meiner Tasche ist ein Comic-Heft für dich«, rief sie ihm nach, als er den Raum verließ.

			Sie wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und dann setzte sie sich zu ihrer Schwester auf das Bett und strich ihr über den platinblonden Kopf.

			»Ach Pearl!«, sagte sie seufzend. »Was für ein Fiasko, nicht?«

			»Wahrscheinlich wirst du jetzt sagen ›Ich hatte dich gewarnt‹«, erwiderte Pearl mit anklagender, durch das Kissen jedoch gedämpfter Stimme. »Also los, heraus damit!«

			»Ich werde nichts dergleichen sagen«, entgegnete Peggy. »Und nun komm schon und erzähl mir alles.«

			»Ach Peggy!« Pearl setzte sich auf, warf sich in Peggys Arme und drückte ihr tränenfeuchtes Gesicht an ihren Nacken. »Ich dachte wirklich, er sei anders.« Ihr schlanker Körper bebte von ihren Schluchzern. »Er hat mich seine Königin genannt, mir das Blaue vom Himmel versprochen und gesagt, wir würden ein wundervolles Leben miteinander verbringen. Und dabei war er die ganze Zeit über mit ihr zusammen …«

			Es ist jedes Mal das Gleiche, dachte Peggy. Und Pearl fiel jedes Mal darauf herein. Sie verlor ihren Kopf und ihr Herz, und meistens endete es dann immer auf die gleiche Weise, und es blieb Peggy überlassen, die Scherben aufzusammeln.

			Aber sie wusste auch, dass nichts, was sie ihrer Schwester sagen konnte, ihren Kummer lindern würde. Sie konnte Pearl nur in den Armen halten und sie an sich drücken, bis die Flut von Emotionen, die sie beherrschten, aus ihr hervorgesprudelt war. Zuerst würden der Kummer und die Verzweiflung kommen, dann der Zorn und schließlich irgendeine Art von bitterem Vorsatz, sich nie wieder so verletzen zu lassen.

			Bis zum nächsten Mal.

			Peggy hörte geduldig zu, als Pearl in wilder Wut über Ralph herzog und ihn als verdammten Mistkerl und Abschaum der Menschheit beschimpfte, weil er ihr so übel mitgespielt hatte.

			»Obwohl ich vermute, dass er es nur für mich getan hat«, sagte sie dann und wischte sich die Tränen ab. »Immerhin hatte er mir versprochen, dass wir reich werden würden.«

			Er hat es für sich getan, berichtigte Peggy sie im Stillen. Wenn diese Frau ihm nicht auf die Schliche gekommen wäre, hätte er ein schönes Leben mit ihr geführt, und Pearl wäre seine »kleine Affäre« geblieben, die er auch weiterhin mit endlosen Versprechungen hingehalten hätte.

			»Was soll ich denn jetzt tun?« Pearl löste sich aus Peggys Armen. Ihr Gesicht war gezeichnet von den Tränen, und ihre so sorgfältig aufgetragene Wimperntusche lief ihr in schwarzen Streifen über die geschminkten Wangen.

			»Du weißt, dass du hier immer ein Zuhause hast.«

			»Sag das deinem Alten. Er kann es kaum noch erwarten, mich von hinten zu sehen.«

			»Das ist nicht wahr. Eric hat dich genauso gern wie ich.« Peggy hoffte, dass ihre Schwester ihr nicht anhörte, dass sie log. Natürlich verschwieg sie ihr auch Erics letzte Worte zu dem neuerlichen Drama: Das bedeutet dann wohl, dass wir sie jetzt zunächst mal wieder am Hals haben werden?

			»Ich will nicht hierbleiben. Denkst du, ich wollte den Rest meines Lebens hinter einer Speckschneidemaschine stehen!« Pearl verzog das Gesicht. »Für dich mag dieses Leben ja in Ordnung sein, aber ich habe schon immer mehr gewollt.«

			Peggy schluckte die Beleidigung und sagte sich, dass Pearl eben nur sehr aufgebracht war. »Ich bin mir sicher, dass du dieses Leben eines Tages auch finden wirst«, versuchte sie sie zu beschwichtigen.

			»Werde ich das?« Pearl schluckte ihre Tränen. »Glaubst du das tatsächlich?«

			»Ich weiß, dass es so sein wird.« Peggy strich ihr weiter über die blonden Locken. »Du wirst schon sehen. Eines Tages wirst du einem netten Mann begegnen und eine Familie gründen. Und dann wirst du alles haben, was du dir dein Leben lang gewünscht hast.«

			»Bisher bin ich noch keinem netten Mann begegnet. Langsam glaube ich sogar, dass es solche Männer gar nicht gibt.«

			»Vielleicht suchst du ja am falschen Ort?«, gab Peggy so taktvoll wie nur möglich zu bedenken und fragte sich, wie weit sie gehen konnte.

			Pearl runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Peggy war sehr vorsichtig mit ihrer Wortwahl, weil sie wusste, dass eine einzige falsche Äußerung ihre Schwester erneut in Wut versetzen konnte.

			»Was ich meinte, war, dass du immer nur hinter den Typen her zu sein scheinst, die ständig auffallen wollen, die das Vergnügen zu sehr lieben.«

			»Und was ist daran so falsch? Ich amüsiere mich schließlich auch sehr gern.«

			»Schön und gut, wenn das alles ist, was du willst. Aber falls du etwas Beständigeres, Solideres suchst …«

			»Muss ich mich nach einem Mann wie deinem Eric umsehen?«

			Peggy sah, wie abfällig ihre Schwester den Mund verzog. »Du könntest es wahrhaftig schlechter treffen«, versetzte sie gekränkt. »Zumindest ist mein Eric in der Lage, für seine Familie zu sorgen.«

			Pearls Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß, Peg. Entschuldige. Du und Eric, ihr seid so gut zu mir gewesen, dass ich kein Recht habe, mich über euch lustig zu machen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Du hast recht, ich muss mich wirklich zusammenreißen«, stimmte sie ihrer Schwester zu. »Von jetzt an ist Schluss für mich mit den aufgeblasenen Typen. Ich werde mir meinen eigenen Ritter ohne Fehl und Tadel suchen.«

			»Tu das«, sagte Peggy. »Und ich wette, dass du ihn schneller finden wirst, als du glaubst.«

			Nachdem es ihr gelungen war, ihre Schwester zu beruhigen, ging Peggy ins Wohnzimmer. Eric saß in seinem gewohnten Sessel und las die Abendzeitung. Nellie kauerte ihm gegenüber in dem anderen Sessel, der eigentlich für Peggy bestimmt war, und sah aus wie eine unglückliche Kröte.

			Eric blickte über den Rand der Zeitung zu seiner Frau auf. »Und?«

			»Sie ruht sich aus.«

			»Ruht sich aus?«, schnaubte Nellie. »Man könnte ja meinen, sie wäre krank!«

			»Dieser Kerl hat ihr das Herz gebrochen«, sagte Peggy. Aber es war sinnlos, von Nellie Verständnis dafür zu erwarten, da ihre Schwiegermutter nun einmal kein Herz besaß, das ihr gebrochen werden konnte.

			»Und ich verhungere«, brummte Nellie. »Wann wirst du endlich das Abendessen machen?«

			Und dir würde kein Zacken aus der Krone fallen, wenn du schon einmal damit beginnen würdest, dachte Peggy. »Ich kümmere mich sofort darum«, erwiderte sie jedoch, während sie rasch ihren Mantel ablegte.

			Eric folgte ihr in die Küche. »Dann bleibt sie also?«, bemerkte er, als er zusah, wie sie sich ihre Schürze umband.

			»Scheint so.« Peggy warf ihm einen raschen Blick zu. »Falls du damit einverstanden bist.«

			»Etwas anderes bleibt mir ja wohl nicht übrig, oder? Jedenfalls sieht es nicht so aus, als hätte ich eine andere Wahl. Allerdings wird sie sich im Laden ein bisschen mehr anstrengen müssen, wenn sie bleibt. Sie sollte endlich mal etwas tun, um sich ihren Unterhalt zu verdienen.«

			»Oh, das wird sie, Eric«, versprach Peggy.

			»Trotzdem wäre es mir immer noch lieber, wenn du mir im Laden helfen würdest«, sagte Eric. »Deine Schwester kann sehr patzig sein, und das gefällt den Kunden nicht.«

			»Ich werde mit ihr reden und dafür sorgen, dass sie sich benimmt.«

			»Tu das. Zumindest gibt sie nicht die Hälfte meiner Waren auf Pump weg wie du«, fügte er mit einem mürrischen Blick hinzu. »Dein Problem ist, dass du einfach viel zu gutmütig bist, Peg.«

			Peggy wandte schuldbewusst den Blick ab. Ich kann es nun mal nicht ändern, dachte sie. Immerhin kannte sie die Kunden gut, die in den Laden kamen, denn sie alle waren ihre Freunde und Nachbarn. Sie würde ganz bestimmt keine Kinder hungern lassen, bloß weil ihre Eltern bis zum nächsten Zahltag knapp bei Kasse waren!

			Bei alldem, was sich daheim abspielte, war es für Peggy eine Erleichterung, zur Arbeit gehen zu können. Pearl schwelgte immer noch in Selbstmitleid und war, sehr zu Erics Ärger, morgens kaum aus dem Bett zu kriegen. Peggy betete jeden Tag dafür, dass ihre Schwester sich zusammenreißen möge, damit es abends, wenn sie nach Hause kam, nicht schon wieder Streit gab.

			Am Tag der nächsten Theaterprobe erschien sie wie üblich um kurz vor sieben auf der Station, wie immer gerade rechtzeitig genug, um der Nachtschwester mit dem Frühstück für die Kinder helfen zu können. Dann, nach einer schnellen Runde mit den Bettpfannen, machte sie sich daran, die Kinder zu waschen und ihnen das Haar zu bürsten. Als Oberschwester Parry auf der Station eintraf, saßen bereits alle Kinder mit frischgewaschenen Gesichtern und ordentlich frisiert in ihren sauberen Betten.

			Oberschwester Parry lächelte anerkennend. »Sie haben gute Arbeit geleistet wie immer, Peggy.« Dann blickte sie sich nach den Kindern um. »Und wenn ihr alle brav seid, habe ich nachher vielleicht noch eine schöne Überraschung für euch«, kündigte sie an.

			»Was das wohl sein mag, Schwester?«, fragte Peggy, als ob sie es nicht schon erraten hätte.

			Die Oberschwester zwinkerte ihr zu. »Da werden Sie wohl noch ein wenig warten müssen.«

			Peggys Vermutung erwies sich als richtig, als später am Morgen Bill Brigham mit einem Weihnachtsbaum erschien. Er war riesig, größer als ein Mann und sicher auch sehr schwer, aber Bill trug ihn auf seiner breiten Schulter, als wöge er so gut wie gar nichts.

			»Wo wollen Sie ihn haben?«, fragte er grinsend.

			Peggy schickte ihn zum anderen Ende der Station, wo sie schon einen Platz freigeräumt hatte, und sah zu, wie mühelos Bill den schweren Baum dort aufstellte.

			»Was für ein Prachtexemplar!«, sagte sie bewundernd. »Viel schöner als die jämmerlichen Bäumchen, die wir in den letzten paar Jahren hatten.«

			»Bei dem hier werden Sie auf jeden Fall viel Spaß beim Schmücken haben.«

			Peggy lächelte Bill an. »Könnten Sie nicht bleiben und mir helfen? Wir werden jemanden brauchen, der groß genug ist, um den Engel oben an der Spitze anzubringen.«

			»Tut mir leid, das kann ich leider nicht, weil ich unten in der Ambulanz gebraucht werde. Aber Sie werden hier sicher jede Menge anderer Helfer haben«, sagte er, wobei er die Kinder anlächelte, die sie alle gespannt beobachteten.

			»Da haben Sie allerdings recht.«

			Er grinste schüchtern. »Werden Sie heute Abend bei der Probe sein?«

			Sie nickte. »Falls ich rechtzeitig hier wegkomme.«

			»Das ist gut.« Er sah erleichtert aus. »Ich hatte schon Angst, dass Sie beschließen könnten, mich im Stich zu lassen.«

			»Nie im Leben! Wir sind doch ein Team, oder nicht?«

			»Oh ja, das sind wir«, erwiderte er schmunzelnd.

			Er verließ gerade die Station, als Oberschwester Parry zurückkam.

			»Hallo, Mr. Brigham. Sie haben uns unsere Überraschung hergebracht, wie ich sehe?«

			»Ja, Schwester.« Er wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als die Oberschwester sagte: »Da Sie schon mal hier sind, dachte ich, ich könnte Sie vielleicht um einen weiteren Gefallen bitten.«

			»Der da wäre, Schwester?«

			»Nun ja, ich wollte Sie fragen, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, sich zu Weihnachten als Weihnachtsmann zu verkleiden und den Kindern ihre Geschenke zu überreichen?«

			Peggy holte tief Luft und warf Bill einen schnellen Blick zu. Oberschwester Parry wusste ganz offensichtlich nicht, was sie da verlangte, denn sonst hätte sie es niemals erwähnt.

			Bill stand plötzlich stocksteif und mit völlig ausdrucksloser Miene da.

			»Wir haben das früher jedes Jahr getan, bevor der Krieg begann«, fuhr Oberschwester Parry fort, ohne etwas zu bemerken. »Mr. Hopkins, unser Chefportier, pflegte uns die Ehre zu erweisen, aber es endete jedes Mal damit, dass er die Kinder anblaffte wie ein Oberstabsfeldwebel und sie verängstigte. Sie dagegen könnte ich mir sehr gut mit einem weißen Bart und im roten Mantel vorstellen.«

			»Nein. Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«

			Peggy sah den Schmerz in seinem Gesicht und versuchte einzugreifen. »Wir könnten doch sicherlich auch jemand anderen fragen«, sagte sie. »Einen der anderen Pflegehelfer, oder vielleicht sogar Dr. Granger …«

			»Aber Mr. Brigham wäre der ideale Kandidat! Sie bräuchten auch wirklich nicht mehr zu tun, als sich zu verkleiden und die Geschenke zu verteilen …«

			»Ich habe Nein gesagt!«

			Seine Stimme dröhnte durch die Station, was ein derartiger Schock für Oberschwester Parry war, dass sie verstummte. Eines der Kinder brach sogar in Tränen aus, ein anderes begann zu wimmern.

			Bill fuhr auf dem Absatz herum und ging mit großen Schritten auf die Doppeltüren zu, die er dann krachend hinter sich ins Schloss fallen ließ.

			»Na so was!«, sagte Oberschwester Parry, deren Verwirrung ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Was war das denn? Ich dachte, er würde es gerne tun. Er ist doch sonst immer so ein fröhlicher Mensch.«

			Peggy sah sie an. »Sie wissen es nicht, Schwester, oder?«

			»Was?«

			»Dass Bill – Mr. Brigham – vor zwei Jahren seine Frau und Tochter verloren hat. Sie sind bei diesem Unfall in der U-Bahnstation in Bethnal Green ums Leben gekommen.«

			»Wie schrecklich«, sagte Oberschwester Parry mit bedrückter Miene. »Es tut mir leid, das zu hören. Aber ich verstehe nicht, was das mit seinem Auftritt als Weihnachtsmann zu tun hat …«

			»Maisie, seine Tochter, hatte am Weihnachtstag Geburtstag, und Bill hatte sich früher immer als Weihnachtsmann verkleidet, um ihr ihre Geschenke zu geben.«

			Sie erinnerte sich, wie stolz Alice Brigham ihr im Laden erzählt hatte, dass ihr Bill grundsätzlich jedes Jahr seinen roten Mantel und den weißen Watte-Bart anlegte.

			»Eines Tages wird die Kleine alt genug sein und wissen, dass er es ist, und was wird dann aus seinem Weihnachtsspaß?«, hatte sie lachend hinzugefügt.

			Doch dieser Tag war für die arme kleine Maisie Brigham nie gekommen. Sie hatte ihren Glauben, dass es tatsächlich der Weihnachtsmann war, der ihre Geburtstagsgeschenke brachte, mit ins Grab genommen.

			»Der arme Mann«, sagte die Oberschwester. »Es ist mir furchtbar peinlich, ihn gefragt zu haben. Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.«

			»Sie konnten es ja nicht wissen.«

			»Trotzdem sollte ich mit ihm sprechen und mich bei ihm entschuldigen …«

			»Ich sehe ihn heute Abend bei der Probe, dann werde ich mit ihm reden.«

			»Sie werden ihm doch bitte sagen, dass es mir leidtut? Und ihm erklären, dass ich mir nichts Böses dabei gedacht habe?«

			»Ich bin mir sicher, dass er das weiß, Schwester. Es war wahrscheinlich nur der Schock, der ihn so aus der Fassung gebracht hat.«

			Und dann war es Bill, der bei der Probe zu ihr kam, um sich zu entschuldigen.

			»Ich komme mir schrecklich dumm vor«, sagte er. »Ich hätte nicht so aus der Haut fahren und diese armen Kinder so erschrecken dürfen. Weiß der Himmel, was die Oberschwester von mir denken muss!«

			»Sie versteht es«, versicherte ihm Peggy. »Sie war viel besorgter darüber, dass sie Sie so aufgeregt hat.«

			Bill seufzte. »Jetzt hält sie mich bestimmt für einen Weichling. Ich weiß ja selbst, dass es vier Jahre her ist und ich es mittlerweile verwunden haben müsste, aber manchmal überrascht der Schmerz mich eben doch noch. Vor allem in dieser Jahreszeit.«

			»Das wundert mich nicht«, sagte Peggy. »Und Zeit hat ohnehin nichts damit zu tun. Ich habe meinen kleinen Jungen vor zehn Jahren verloren, und es vergeht bis heute kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.«

			Er sah sie fragend an. »Sie haben einen Sohn verloren?«

			Peggy nickte. »Er hieß John und ist mit vier Jahren an Diphterie gestorben.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Ich versuche auch, nicht darüber zu reden. Mein Eric mag das nicht.«

			»Wahrscheinlich ist es für ihn genauso schmerzlich wie für mich?«

			Peggy schwieg. Die Wahrheit war, dass sie gar nicht wirklich wusste, was der frühe Tod ihres Sohnes für ihren Mann bedeutete. Von dem Tag an, an dem John gestorben war, hatte Eric sich in Schweigsamkeit gehüllt. Er sprach weder über seinen Sohn, noch besuchte er sein Grab. Sie erinnerte sich, wie ungeduldig er mit ihr gewesen war an den Tagen, an denen sie nur dagesessen und geweint hatte. Sie sagte sich zwar, dass er auf seine eigene Weise trauerte, aber hin und wieder fragte sie sich auch, ob er seinen Sohn nicht schon vollkommen vergessen hatte. Andererseits war Eric jedoch auch nie wirklich ein Familienmensch gewesen. Obwohl er gut für seine Familie sorgte, brachte er keinem seiner Kinder viel Wärme oder Herzlichkeit entgegen, ja, schien ihnen im Grunde sogar zu verübeln, dass sie ihm Peggys Aufmerksamkeit nahmen.

			»Sie werden der Oberschwester aber auf jeden Fall sagen, wie leid es mir tut, ja?«, riss Bills Stimme sie aus ihren Gedanken. »Ich hasse es, jemanden zu enttäuschen, besonders Kinder, aber ich kann nicht …«

			»Sie haben niemanden enttäuscht«, sagte Peggy. »Das dürfen Sie nicht mal denken, Bill.«

			Der Laden ihres Mannes war schon geschlossen, als Peggy heimkam, doch zu ihrer Überraschung sah sie noch Licht im Schaufenster. Was sie allerdings noch mehr erstaunte, als sie näher kam, war die schlaksige Gestalt ihres Ehemanns, der auf einer Leiter stand und Papierketten im Schaufenster anbrachte.

			Sie betrat das Haus durch den Nebeneingang und ging dann durch die Verbindungstür ins Geschäft.

			»Was macht du denn da?«, fragte sie.

			Mit einer Papierkette in den Händen blickte Eric von der Leiter aus zu ihr herab, und am Fuß der Leiter stand Pearl und hielt sie fest. Sie hatte sich das Haar gelockt und etwas Lippenstift aufgetragen, bemerkte Peggy erfreut.

			»Es war Pearls Idee. Sie dachte, es würden vielleicht mehr Kunden kommen, wenn wir den Laden ein bisschen schmücken.« Eric stieg von der Leiter hinunter und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. »Wie findest du es?«

			»Es sieht sehr hübsch aus.« Genauso hatte ich es mir schon letztes Jahr gewünscht, als ich es dir damals vorschlug, fügte Peggy im Stillen hinzu. Doch Eric sah so zufrieden mit sich aus, dass sie ihm die Freude nicht verderben wollte. »Das war eine gute Idee, Pearl.«

			»Danke.« Auch sie sah sehr zufrieden mit sich aus.

			»Dann ziehe ich jetzt nur schnell meinen Mantel aus und helfe euch dann ein bisschen«, erbot sich Peggy.

			»Das ist nicht nötig, wir sind schon beinahe fertig.« Pearl strahlte sie an. »Warum fängst du nicht schon mal mit dem Abendessen an?« Sie verzog das Gesicht. »Nellie meckert schon seit einer Stunde, dass sie am Verhungern ist.«

			Peggy stieg zu der Wohnung über dem Laden hinauf, wo ihr auf dem Flur ihre Schwiegermutter entgegenkam.

			»Ich nehme an, du hast gesehen, was da unten vorgeht?«, waren ihre ersten Worte.

			»Ja, und ich finde, es sieht sehr hübsch aus.«

			»Die reinste Zeitverschwendung, wenn du mich fragst«, schnaubte Nellie. »Wir brauchen keinen Schnickschnack wie Papierketten. Wir hatten nie Weihnachtsschmuck im Laden, als mein Mann noch lebte, und haben trotzdem immer gut verdient.«

			Sie folgte Peggy in die Küche. »Und was glaubst du eigentlich, wie viel Uhr wir haben?«, fügte sie entnervt hinzu.

			»Ich hatte dir doch gesagt, dass es heute Abend später wird. Ich musste zu einer Probe für die Weihnachtsaufführung.«

			»Zu einer Probe!«, höhnte sie. »Du hast kein Recht, dich abends herumzutreiben und dein Heim und deine Familie zu vernachlässigen.«

			»Eric schien nichts dagegen zu haben. Und ich hatte Essen für euch vorbereitet. Du musstest es nur noch in den Backofen stellen …«

			»Darum geht’s doch gar nicht!«, fiel Nellie ihr ins Wort. »Die Sache ist doch die, dass du daheim sein solltest, um dich um deine Familie zu kümmern. Dein Platz ist hier und nirgendwo anders, Mädchen.« Ihr traten fast die Augen aus dem Kopf vor Wut.

			»Es sind doch nur ein paar Wochen mehr, dann bin ich wieder zu Hause«, erinnerte Peggy sie.

			»Und das ist auch keinen Moment zu früh, wenn du mich fragst«, brummte Nellie.

			Die letzte Probe unter der Leitung von Miss Tanner hatte so viel Spaß gemacht, dass Peggy sich schon auf die nächste freute. Zu ihrer Enttäuschung sah sie jedoch wieder die stellvertretende Oberin an ihrem gewohnten Platz hinter dem Tisch sitzen.

			»Das kann ja heiter werden«, flüsterte Bill ihr zu. »Ein bisschen anders als vergangene Woche, nicht?«

			»Miss Tanner sieht auch nicht gerade glücklich aus«, sagte Peggy. Die Stationsschwester, die gewöhnlich für jeden ein Lächeln hatte, saß heute steif und kerzengerade an ihrem Klavier und starrte ins Leere.

			Sie waren nicht die Einzigen, die die angespannte Atmosphäre wahrnahmen. Alle schienen heute nervös zu sein, und nichts wollte klappen. Texte wurden verpatzt, Lieder falsch gesungen und Worte vergessen. Und angesichts all dessen wirkte Miss Davis wie ein wütender Hund, der alle ankläffte.

			Als Peggy und Bill an der Reihe waren, die Bühne zu betreten, war Peggy mit den Nerven am Ende.

			»Beruhigen Sie sich, Kindchen«, sagte Bill lächelnd, aber auch seine freundliche Ermutigung half nicht. Plötzlich schien Peggy sich an absolut nichts mehr erinnern zu können. Sie verpasste ihre Stichwörter, verdarb einige von Bills besten Tricks und verstreute am Schluss sogar ein ganzes Päckchen Karten auf der Bühne.

			»Tut mir leid, Bill, ehrlich. Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, flüsterte sie, als sie sich bückte, um sie aufzusammeln.

			»Schon gut, Peg. Es ist ja nichts passiert.« Bill kniete sich neben sie, um ihr zu helfen.

			»Herrgott noch mal, können Sie denn überhaupt nichts richtig machen?«, blaffte Miss Davis sie aus der ersten Reihe an.

			»Das macht doch nichts, Peg«, sagte Bill daraufhin laut und deutlich und schaute dabei der stellvertretenden Oberin direkt in die Augen.

			»Natürlich macht es was! Es muss perfekt sein. Wenn Sie das nicht verstehen, dann sollten Sie nicht hier sein!«

			Ein schockiertes Schweigen folgte ihren Worten, und Peggy hielt den Atem an.

			Dann nahm Bill ihren Arm, richtete sich langsam auf und zog sie mit sich auf die Beine. 

			»Wir haben es nicht nötig, hier herumzustehen und uns von jemandem wie ihr anschreien zu lassen. Schließlich geht es hier bloß um eine dumme kleine Aufführung und nicht um eine Vorstellung bei Hof!«

			Draußen machte Bill seinem Ärger erst richtig Luft. »Haben Sie gehört, wie die mit uns gesprochen hat? Das lasse ich mir nicht gefallen. Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist?«

			»Es war meine Schuld, Bill. Ich hätte die Karten nicht fallenlassen dürfen …«

			»Blödsinn! Das war ein Unfall und kein Grund, sich aufzuregen«, erklärte Bill entschieden.

			»Aber was ist, wenn sie Sie jetzt meinetwegen rausschmeißt?«

			»Soll sie doch. Ich bin mir nicht mal sicher, dass ich in ihrer blöden Vorstellung auftreten will, wenn das ihre Art ist, wie sie Menschen behandelt.«

			Kurz darauf flog die Tür auf, und heraus kam Miss Tanner mit ihren Notenblättern unter dem Arm.

			»Ach du liebe Güte, was ist denn jetzt passiert?«, flüsterte Peggy.

			Bill öffnete die Tür einen Spaltbreit und warf einen Blick in den Speisesaal. »Scheinbar packen auch alle anderen zusammen. Sieht ganz so aus, als würde Miss Davis heute endlich mal die Quittung für ihr Verhalten kriegen.«

			»Schauen Sie deswegen nicht so deprimiert drein, Peggy«, setzte Bill hinzu. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Warum gehen wir nicht zu dem Café hinunter und trinken eine Tasse Tee, um uns ein bisschen aufzuheitern?«

			Peggy zögerte. »Ich sollte besser heimgehen …«

			»Aber dort werden Sie doch gewiss noch nicht erwartet, oder?«

			»Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu und lächelte ihn an. »Also gut. Ich könnte nämlich wirklich eine Tasse Tee gebrauchen, um mich nach alldem zu beruhigen!«

			Und so gingen sie zu dem Café an der Ecke hinunter, wo beide eine Tasse Tee tranken und Bill Peggy auch zu einem Brötchen einlud.

			»Ich weiß nicht, ob ich das nach meinem Auftritt vorhin überhaupt verdiene«, bemerkte Peggy schuldbewusst.

			Bill schüttelte den Kopf. »Würden Sie bitte damit aufhören? Ich sagte Ihnen doch schon, dass es niemandes Schuld war«, entgegnete er, während er drei Würfel Zucker in seinen Tee gab. »Apropos Auftritte – ich muss Ihnen etwas sagen.«

			»Ah ja? Und was ist das?«

			Er senkte seinen Blick. »Ich habe nachgedacht«, begann er. »Und falls die Oberschwester noch immer jemanden braucht, der sich als Weihnachtsmann verkleidet, bin ich gern bereit dazu.«

			Peggy starrte ihn verwundert an. »Sie würden es also doch tun? Was hat Sie umgestimmt?«

			»Wenn Sie es wirklich wissen wollen … das waren Sie.«

			»Ich?«

			»Ich habe über Ihre Worte nachgedacht. Sie haben Ihren kleinen Jungen verloren, aber das hält Sie nicht davon ab, all diese Kinder hier zu pflegen, obwohl es Ihnen bestimmt nicht leichtfällt, das zu tun.«

			»Zu Anfang war es schwer«, gab Peggy zu. »Aber das Wissen, dass ich etwas tue, um ihnen zu helfen, hilft in gewisser Weise auch mir selbst.«

			Bill nickte. »Genau das habe ich auch gedacht. Ich weiß, dass meine Alice nicht wollte, dass ich mich am Weihnachtstag verkrieche und mich selbst bemitleide, und auch Maisie würde das nicht wollen. Weihnachten war immer eine wunderschöne Zeit für uns, und so hätte ich es gern auch heute. Wenn Sie also immer noch wollen, dass ich den Weihnachtsmann spiele …« Er brach ab und zog seine breiten Schultern hoch.

			»Das wäre fabelhaft, Bill! Und ich bin mir sicher, dass es auch Ihnen Freude machen wird.« Ohne sich etwas dabei zu denken, legte sie ihre Hand auf seine.

			»Warten wir’s ab. Ich hoffe nur, dass ich so großherzig sein kann, wie Sie es sind.«

			Peggy spürte, wie sie errötete. »So jemand Besonderes bin ich nicht, Bill.«

			»Oh doch, das sind Sie. Sie sind eine ganz besondere Frau, Peggy Atkins.«

			Plötzlich bedeckte seine Hand die ihre, und sie blickte zu seinem Gesicht mit der flachen Boxernase und seinen freundlichen, warmen, honigfarbenen Augen auf …

			Dann entzog sie ihm abrupt die Hand, und der Moment verflog.

			»Tut mir leid«, murmelte Bill und zog auch seine Hand zurück.

			»Nein, es war meine Schuld.« Peggy erhob sich schnell und griff nach ihrer Tasche. »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«

			»Peggy …«

			»Mein Eric wird sich schon fragen, wo ich bin … Er will sein Abendessen immer pünktlich auf dem Tisch haben …« Sie plapperte unbedacht drauflos, das wusste sie, aber sie war einfach zu verwirrt und aufgeregt.

			»Warten Sie, Peggy. Bitte …«

			Aber sie stürmte schon aus dem Café.

			Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern, als sie nach Hause eilte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihre Hand auf seine zu legen? Aber sie hatte sich so in dem Moment verloren, es war fast wie im Traum gewesen. Und wenn nun eine der Kundinnen ihres Ladens an dem Café vorbeigegangen war und gesehen hatte, wie sie an dem Fenstertisch saß und mit einem anderen Mann Händchen gehalten hatte?

			Scham ergriff sie – besonders, als sie merkte, dass sie die Wärme seiner Hand noch immer spüren konnte.

			Du hast kein Recht, dich abends herumzutreiben und deine Familie zu vernachlässigen. Nellies barsche Worte hallten in ihrem Kopf wider. Vielleicht hatte die alte Frau ihr etwas angesehen und ahnte, was vorging?

			Eric machte gerade Kasse im Geschäft, als Peggy heimkam. Nellie stand bei ihm hinter der Theke.

			»Wo ist Pearl?«, fragte Peggy.

			»Das ist eine gute Frage«, meinte Nellie düster.

			»Sie ist zum Friseur gegangen. Sie hat so fleißig gearbeitet, dass ich ihr freigegeben habe«, sagte Eric.

			»Fleißig gearbeitet!«, schnaubte Nellie. »So nennst du das also?«

			Eric wandte sich seiner Mutter zu. »Sie hat in der letzten Woche nicht nur jeden Tag bis spätabends gearbeitet, sondern mir sogar noch bei der Inventur geholfen.«

			Peggy starrte ihn an. Es war so gar nicht Erics Art, seiner Mutter die Stirn zu bieten und obendrein noch ihre Schwester zu verteidigen.

			Zu ihrem noch größeren Erstaunen kam Eric hinter der Theke hervor und küsste sie auf die Wange. »Du bist ja kalt wie Eis«, sagte er.

			»Draußen friert es ja auch.« Peggy fröstelte sogar in ihrem Mantel. »Aber nach einer heißen Tasse Tee wird mir gleich wärmer sein.«

			»Ich stelle schon mal den Kessel auf. Geh du rein und wärm dich am Kamin.«

			Peggy blieb der Mund offen stehen vor Staunen. War das wirklich ihr Mann, der da sprach? Sie hatte in ihrem gesamten Eheleben noch nie erlebt, dass Eric etwas für sie getan hatte.

			Sie warf ihrer Schwiegermutter einen schnellen Blick zu. Mit streitlustiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen stand Nellie hinter ihnen. Kein Wunder, dass sie so erbost aussieht, dachte Peggy. Sie hatte ihren Sohn dazu erzogen, sich für einen kleinen Prinzen zu halten, der es gewöhnt war, dass Frauen ihn von vorn bis hinten bedienten. Sie würde sich bestimmt nicht mit dem Gedanken anfreunden können, dass er den Handlanger für irgendjemanden spielte, und schon gar nicht für seine Frau.

			»Hast du dich gut amüsiert?«, fragte er, als er ihr die Treppe hinauf folgte.

			Peggy fuhr schuldbewusst zusammen. »Was? Ach so, du meinst die Probe?«

			Er lachte. »Was dachtest du denn, was ich meinte? Du hast doch wohl nichts angestellt, oder? Mit einem anderen angebandelt vielleicht?«

			»Natürlich nicht!«, fauchte Peggy.

			Eric starrte sie verdattert an. »He, beruhig dich, Peg, ich hab doch nur einen Scherz gemacht! Ich weiß, dass du so etwas niemals tun würdest. Du bist gar nicht der Typ dazu.«

			Nein, dachte sie, während sie noch ein Holzscheit ins Feuer legte. Ich bin nicht der Typ dazu. Und das wollte sie auch gar nicht sein. Sie war eine verheiratete Frau mit einem schönen Heim und einer liebevollen Familie. Sie hatte alles, was sie wollte.

			Was Nellie sagte, stimmte – sie hatte nicht das Recht, sich anderswo herumzutreiben.

			Es war eine Erleichterung, zu erfahren, dass die nächste Probe ausfallen würde, da ohnehin alle beschlossen hatten, sie zu boykottieren. Außerdem hatte Peggy es die ganze Woche lang geschafft, Bill aus dem Weg zu gehen, indem sie sich jedes Mal in der Küche oder im Waschraum verbarg, wenn er auf der Station erwartet wurde.

			Sich noch länger von ihm fernzuhalten erwies sich jedoch als unmöglich, als die Oberschwester sie bat, einen kleinen Jungen zum OP hinunterzubegleiten, denn wie das Pech es wollte, war es Bill, der ihn hinunterfahren sollte.

			»Ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, sagte er, als die Aufzugtür sich hinter ihnen schloss.

			»Stimmt«, sagte sie und konnte ihm nicht in die Augen sehen.

			»Haben Sie gehört, dass niemand zu der Probe gehen wird?«

			Peggy nickte. »Es sieht nicht so aus, als ob es jetzt noch eine Weihnachtsvorstellung geben würde.«

			»Ach, ich bin mir sicher, dass die Sache sich letztendlich noch regeln wird. Wenn Sie mich fragen, ist das Ganze bloß viel Lärm um nichts.«

			Peggy starrte vor sich hin, als der Lift sich ratternd in Bewegung setzte.

			»Peggy …«

			»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich noch mit Ihnen auftreten kann«, entfuhr es ihr.

			»Oh.« Er klang enttäuscht, aber nicht überrascht. »Verstehe.«

			»Es ist wegen des Ladens, wissen Sie … Weihnachten steht vor der Tür, und das ist unsere geschäftigste Zeit, und Eric braucht zusätzliche Hilfe, und …«

			»Schon gut, Sie müssen mir nichts erklären. Ich verstehe schon.«

			Seine Stimme war so sanft, dass Peggy sich zwingen musste, ihn nicht anzusehen, um nicht vielleicht doch noch schwach zu werden und nachzugeben.

			»Sie können bestimmt noch jemand anderen finden, der Ihnen assistieren kann.«

			Bill seufzte. »Im Grunde bin ich sowieso nicht mehr mit dem Herzen dabei.«

			Der Aufzug hielt mit einem Ruck, und Bill trat vor, um das metallene Schutzgitter zurückzuschieben. Peggy, die froh war, der Enge des Lifts zu entkommen, trat schnell hinaus.

			Schweigend gingen sie über den Flur zum Operationssaal, um dort ihren Patienten abzuliefern.

			»Nehmen Sie nicht den Lift zurück nach oben?«, fragte Bill, als sie eine andere Richtung einschlug als er.

			Peggy schüttelte den Kopf. »Ich nehme die Treppe.«

			Er nickte. »Dann bis bald.«

			»Ja.«

			Als sie ging, rief Bill ihr nach: »Peggy?«

			Sie blieb stehen. »Ja?«

			»Es hat aber Spaß gemacht, nicht wahr?«

			Peggy erlaubte sich einen Blick über die Schulter, um ein letztes Mal seinen Blick zu erwidern. Was er meinte, brauchte sie ihn nicht zu fragen, da es ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

			»Ja«, sagte sie lächelnd. »Ja, das hat es.«

		


		
			MIRIAM

			3. Dezember 1945

			Draußen tobte ein Sandsturm. Lavinia lauschte furchtsam dem Heulen des heißen Wüstenwinds, der gegen die seidenen Falten des Zelts schlug.

			»Ich muss gehen«, flüsterte sie.

			»Das ist unmöglich. Der Sturm kommt näher. Sie müssen bleiben. Hier sind Sie sicher.«

			Lavinia blickte sich um. Das vergoldete Zelt war so verschwenderisch ausgestattet, wie es sich für das Quartier eines Prinzen geziemte. Die Wände waren mit Draperien aus exquisiter, farbenprächtiger Seide behangen, und der Fußboden war mit reich bestickten Kissen übersät. Der moschusartige Duft von Räucherkerzen hing in der Luft und berauschte sie.

			Wie war sie, eine keusche junge Pfarrerstochter, überhaupt an einen solchen Ort gekommen? Und zu einem solchen Mann …

			Der Scheich lächelte süffisant. »Es gibt schlimmere Orte, an denen man festsitzen könnte, denke ich.«

			Lavinia blickte hilflos zu ihm auf. Sie saß hier wirklich fest, und zwar bei dem aufregendsten Mann, dem sie in ihrem behüteten Leben je begegnet war. Der Scheich war dunkel, geheimnisvoll und besaß den Zauber des Verbotenen mit seinen brennenden, kohlrabenschwarzen Augen, den scharf konturierten Wangenknochen und grausamen, aber sinnlichen Lippen. Auf jeden Fall schien er sie anzuziehen wie das Licht die Motte.

			Und diese Hände mit den langen, feinfühligen Fingern … Lavinia wusste, dass eine einzige Berührung ihre Sinne in Gefilde entführen könnte, die ihr bis dahin völlig unbekannt gewesen waren.

			Sie werden hier sicher sein, hatte er gesagt.

			Lavinia fühlte sich jedoch alles andere als sicher. Sie war dem Sturm entkommen, nur um sich jetzt in einer noch viel schlimmeren Gefahr wiederzufinden. In einer Gefahr für ihre Ehre.

			Sie wollte ihm widerstehen, aber ihre Glieder fühlten sich matt und kraftlos an, als er sie in die Arme nahm und den Kopf senkte. Lavinia wusste, dass er sie jetzt küssen würde, und obwohl das falsch und sündig wäre, war sie machtlos, als er ihr tief in die Augen schaute und mit einer Stimme, die tief, dunkel und voller Geheimnisse war, flüsterte …

			»Schwester, ich glaube, Mrs. Jeffersons Wehen haben eingesetzt.«

			Miriam Trott schob ihren Roman schnell unter ein Kissen und blickte zu der Lernschwester auf, die in der Tür zu ihrem Wohnzimmer erschienen war.

			»Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie anklopfen sollen, bevor Sie hier hereinkommen?«, fauchte sie das junge Mädchen an.

			»Entschuldigen Sie bitte, Schwester.« Die junge Frau blieb im Eingang stehen und starrte auf ihre robusten schwarzen Schuhe herab.

			Miriam stand seufzend auf und strich die Krümel von ihrer Schwesterntracht. Das war ja wieder mal typisch für diese verflixte Mrs. Jefferson, Wehen zu bekommen, während sie bei ihrem Nachmittagstee saß! Diese Frauen dachten wirklich nur an sich.

			Sie folgte der Lernschwester den Flur zur Entbindungsstation hinunter. »Ist das Fruchtwasser schon abgegangen?«, fragte sie.

			»Ich … ich weiß es nicht, Schwester.«

			»Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Haben Sie vergessen, sich zu vergewissern?«

			»Ja, Schwester. Tut mir leid, Schwester.«

			»Woher wollen Sie dann wissen, dass ihre Wehen begonnen haben?«

			»Weil sie es gesagt hat, Schwester.«

			Miriam starrte sie an. »Und Sie sind in Ihrem dritten Ausbildungsjahr? Du meine Güte! Bringen sie euch Mädchen heutzutage denn überhaupt nichts mehr bei?«

			»Tut mir leid, Schwester.« Die junge Frau biss sich auf die Lippe. Daisy Baker hätte vielleicht eine akzeptable Krankenschwester werden können, wenn sie ihrer Ausbildung genauso viel Zeit gewidmet hätte wie dem Flirten mit den jungen Ärzten.

			So aber war sie eine der faulsten Lernschwestern, die Miriam je hatte ertragen müssen.

			»Das sollte es auch. Und es wird Ihnen erst recht leidtun, wenn Sie mich umsonst gestört haben!«

			Wie sich herausstellte, lag Mrs. Jefferson jedoch tatsächlich in den Wehen, und ihr Fruchtwasser war nicht nur in Mengen abgegangen, sondern hatte auch das ganze Bett bis auf die Matratze durchnässt. Mrs. Jefferson ging jetzt stöhnend und weinend vor Schmerzen neben dem Bett auf und ab, wo ihre Pantoffeln feuchte Abdrücke auf dem frisch gebohnerten Fußboden hinterließen, während eine andere Lernschwester namens Rose Trent nur dumm dabeistand und ihr hilflos zusah.

			»Wieso liegt diese Frau nicht in ihrem Bett?«, fragte Miriam mit eisiger Stimme. »Sie wissen, dass ich kein Herumlaufen erlaube.«

			Schwester Trent machte große Augen. »Ich habe versucht, sie davon abzuhalten, Schwester, aber sie sagt, es helfe ihr gegen die Schmerzen.«

			»Das ist mir egal! Gleich wird die Oberin ihre Runde machen, da können wir doch keine Patientinnen hier herumspazieren lassen, wie es ihnen gerade passt.« Sie wandte sich Schwester Baker zu. »Lassen Sie dieses Bett sofort neu beziehen und auch den Boden reinigen! Und Sie hören auf, so einen Aufstand zu machen!«, blaffte sie Mrs. Jefferson an. »Ihretwegen kriege ich noch Kopfschmerzen.«

			»Aber es tut so weh!«, stöhnte Mrs. Jefferson.

			»Natürlich tut es weh! Sie bekommen ein Kind, das muss wehtun. Herrgott, man sollte meinen, dass gerade Sie das mittlerweile wissen!«

			Mrs. Jefferson war regelmäßig zu Gast auf der Station und genau die Art von Patientin, die Miriam nicht ausstehen konnte. Sie waren arm wie Kirchenmäuse, sie und ihre Sippschaft, und dennoch setzten sie und ihr grässlicher Ehemann beharrlich ein Kind nach dem anderen in die Welt. Beim letzten Nachzählen waren es sechs gewesen, und alle waren in Lumpen gekleidet und wahrscheinlich von Gott weiß was befallen.

			Und nun hatte diese Frau die sonst so perfekt geordnete Station in Aufruhr versetzt, weil die anderen Patientinnen sich sorgten und daher sehr viel Getue um sie machten. Miriam behielt die Doppeltüren scharf im Auge. Dies alles war sehr ärgerlich, und außerdem hatte sie gehofft, das nächste Kapitel von Desert Heat noch lesen zu können, bevor die Oberin zur Visite kam.

			Zum Glück war es ihr gelungen, eine gewisse Ordnung wiederherzustellen, als Miss Fox schließlich kam. Das durchnässte Bett war frisch bezogen, der Boden gesäubert und wieder aufpoliert, und die anderen Frauen waren in ihre Betten zurückgeschickt worden. Mrs. Jefferson war unterdessen mit der strikten Anweisung, nicht zu laut zu schreien, solange die Oberin auf der Station war, in den Entbindungsraum verlegt worden.

			»Guten Morgen, Schwester«, begrüßte Miss Fox sie mit einem freundlichen Lächeln. Miss Davis begleitete sie, wie gewöhnlich mit unbewegter Miene.

			»Guten Morgen, Schwester Oberin … Miss Davis.« Miriam nickte der stellvertretenden Oberin nur kühl zu. Sie hatte Miss Davis noch nicht verziehen, wie sie bei der Probe am Abend zuvor mit ihr gesprochen hatte.

			Miriam fühlte sich noch immer sehr gedemütigt, wenn sie daran dachte. Wie konnte Miss Davis es wagen, ihr gegenüber anzudeuten, dass sie das von ihr bevorzugte Lied bei der Weihnachtsaufführung nicht singen durfte? Und dann auch noch in Gegenwart aller anderen. Was glaubte sie denn, wer sie war?

			Natürlich war Miriam sofort zur Oberin gegangen, um sie wissen zu lassen, was sie von Miss Davis und ihrer Vorgehensweise hielt. Es war nicht die Art und Weise, wie die Dinge im Nightingale gehandhabt wurden. Und Miriam musste es schließlich wissen; immerhin arbeitete sie schon seit fünfundzwanzig Jahren dort.

			Sie fragte sich, ob die Oberin Miss Davis schon zurechtgewiesen haben mochte, und hoffte sehr, dass es so war. Auch wenn das Gesicht der stellvertretenden Oberin wie üblich nichts verriet. Sie war wirklich kalt wie ein Fisch mit diesen blassblauen, ausdruckslosen Augen.

			Miriam ging auf der Station voran und wartete, während die Oberin nacheinander mit allen Patientinnen sprach. Sie hatten in der Nacht eine Neuaufnahme gehabt, eine junge Frau, die in den frühen Morgenstunden ihr erstes Kind zur Welt gebracht hatte. Jetzt saß sie im Bett und schaute sich mit verwirrter Miene um, als ob sie überrascht wäre, sich in einem Krankenhaus wiederzufinden. Was durchaus sein kann, dachte Miriam, die da so ihre eigenen Vermutungen hatte. 

			Doch wie gewöhnlich war Miss Fox viel zu nett, hielt die Hand des jungen Mädchens und sprach freundlich mit ihm. Miriam sah, wie Miss Davis schon ungeduldig die Augen verdrehte, und dachte, dass sie zumindest etwas gemeinsam hatten.

			Als es der Oberin endlich gelungen war, dem Mädchen ein Lächeln zu entlocken, gingen sie zu Mrs. Goodwood weiter. Miriam verkrampfte sich innerlich, während sie auf einen weiteren Kommentar der stellvertretenden Oberin zu ihren anderen Verpflichtungen wartete. Doch sehr zu Miriams Zufriedenheit hielt sie sich diesmal zurück.

			Doch als sie schon überzeugt war, dass Miss Davis endlich ihre Lektion gelernt hatte, wandte die stellvertretende Oberin sich plötzlich Schwester Baker zu.

			»Sind diese Manschetten sauber?«, fragte sie sie in einem schneidenden Ton.

			»Ich …« Daisy Baker, das dumme Ding, konnte nur dastehen und ihren Mund öffnen und schließen wie ein Goldfisch auf dem Trockenen.

			Miriam warf einen Blick auf die Handgelenke des Mädchens. Und tatsächlich war das weiße Leinen ziemlich schmuddelig.

			»Gehen Sie sich sofort umziehen!«, zischte sie. Sie konnte ihre Wut kaum unterdrücken und musste sich sehr zusammenreißen, um das junge Ding nicht an seinem blonden Haar zu ergreifen und höchstpersönlich aus der Station zu zerren.

			Sie wusste nicht, was sie mehr verärgerte: die Tatsache, dass das Mädchen die Dreistigkeit besaß, mit schmutzigen Manschetten zum Stationsbesuch der Oberin zu erscheinen, oder dass es Miss Davis war, die es bemerkt hatte.

			Sie konnte eine fast unmerkliche Bewegung in einem von Miss Davis’ Mundwinkeln wahrnehmen, als Schwester Baker davoneilte. Wenn das Gesicht der stellvertretenden Oberin ausdrucksfähiger gewesen wäre, hätte sich jetzt ein selbstgefälliges Lächeln darauf gezeigt, soviel war sicher.

			Schließlich verließen die Oberin und Miss Davis die Station, und Miriam ging zu ihrer Freundin Mrs. Goodwood hinüber, um ihrem Ärger Luft zu machen.

			»Sie scheinen ja einen recht bewegten Vormittag gehabt zu haben, Schwester?«, bemerkte Mrs. Goodwood und legte das Kreuzworträtsel der Times, mit dem sie beschäftigt gewesen war, beiseite.

			»Das kann man wohl sagen! Ich kann Ihnen versichern, diese jungen Mädchen werden von Jahr zu Jahr schludriger!«, erwiderte Miriam erbost. »Sie scheinen nicht zu verstehen, dass eine gepflegte äußere Erscheinung unabdingbar ist für gute Krankenpflege. Wenn sie selber schlampig sind, werden sie es auch bei den Patienten sein.«

			»Wie recht Sie haben, Schwester«, erwiderte Mrs. Goodwood verständnisvoll. »Ich hatte genau den gleichen Ärger mit den WVS-Frauen des Freiwilligen Hilfskorps. Und was für ein Pech, dass es ausgerechnet diese Miss Davis war, die es bemerkte«, fügte sie hinzu.

			Miriam biss die Zähne zusammen. »Allerdings!«

			Denn das war das Schlimmste für sie, dass Miss Davis nun dachte, sie hätte ihr eins ausgewischt.

			Mrs. Goodwood wechselte das Thema und erkundigte sich nach der neuen Patientin, dem jungen Mädchen, das im Laufe der Nacht eingeliefert worden war.

			»Ach die!« Miriam verdrehte die Augen. »Mrs. Jones, wie sie sich nennt. Aber wenn das ihr Name ist, dann bin ich die Königin von Saba! Und was diesen Ring angeht, den sie am Finger trägt …«

			Mrs. Goodwood riss schockiert die Augen auf. »Sie glauben nicht, dass das ein Ehering ist?«

			»Meine Liebe, wenn man so lange auf dieser Station war wie ich, erkennt man so etwas schon aus einer Meile Entfernung.« Miriam schüttelte den Kopf. »Und ich wage zu behaupten, dass die da drüben nicht besser ist. Denken Sie an meine Worte – sie wird am Sonntag ganz sicher keinen Besuch von einem Ehemann erhalten. Ich wäre kaum überrascht, wenn der Vater ein GI oder jemand aus diesen Freien Französischen Streitkräften wäre. Oder ein Seemann von den Docks. Auf jeden Fall möchte ich wetten, dass er inzwischen längst das Weite gesucht hat.«

			»Schockierend«, sagte Mrs. Goodwood leise.

			»Oh, man sieht hier drinnen so allerhand … Anwesende natürlich ausgenommen«, fügte sie schnell hinzu und lächelte die Frau im Bett an.

			Sie blieb noch einen Moment, um die Blumen in der Vase auf dem Nachttisch zu bewundern, die ein weiteres Geschenk von Mrs. Goodwoods liebevoll ergebenem Ehemann Harold waren.

			»Nun muss ich aber weiter«, sagte sie dann, weil sie den Scheich aus seinem Beduinenzelt schon nach ihr rufen hörte. Mit etwas Glück konnte sie ihr Kapitel noch beenden, bevor sie den Patientinnen das Mittagessen servieren mussten.

			»Bevor Sie gehen«, begann Mrs. Goodwood mit gesenkter Stimme, »wollte ich Sie fragen, ob Sie schon etwas erreicht haben, was das private Zimmer für mich angeht, das Sie mir beschaffen wollten?«

			Miriam schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir werden es vielleicht sogar Mrs. Jefferson überlassen müssen. Wie es scheint, benötigte sie einen Kaiserschnitt.« Unwillkürlich runzelte sie die Stirn. Die Unannehmlichkeiten, die diese verflixte Frau ihnen bereitete, schienen einfach kein Ende nehmen zu wollen. »Normalerweise müssen wir die Privatzimmer Patientinnen geben, die eine postoperative Nachbetreuung brauchen.«

			»Oh.« Mrs. Goodwood sah enttäuscht aus. »Das ist ja sehr bedauerlich. Ich muss zugeben, dass ich gehofft hatte, ein bisschen Ruhe und Frieden zu bekommen. Sie wissen ja, was für einen furchtbar leichten Schlaf ich habe …«

			»Ja, das weiß ich.« Miriam hasste es, ihre Freundin enttäuschen zu müssen. Mrs. Goodwood war eine Frau von Format, von der man selbstverständlich nicht erwarten konnte, sich mit diesen unkultivierten Frauen mit ihren ungehobelten Manieren und ihrem derben Humor abzugeben. Miriam war inzwischen daran gewöhnt, aber manchmal kam sogar sie nur schwer damit zurecht. Für eine Frau von Mrs. Goodwoods Zartgefühl dagegen musste es schier unerträglich sein.

			Sie drückte ihr beruhigend die Hand. »Lassen Sie mich sehen, was ich tun kann«, sagte sie. »Vielleicht kann ich Mrs. Jefferson ein bisschen eher auf die Station zurückverlegen lassen. Wahrscheinlich wäre sie ohnehin lieber wieder hier bei ihren Freundinnen.« Miriam kräuselte die Lippen. Lily Jefferson war die lauteste unter den Frauen auf der Station und blödelte schier unentwegt herum.

			»Würden Sie das tun? Ich wäre Ihnen so dankbar, Schwester! Ich weiß, dass ich mir Ruhe gönnen sollte, aber leider ist das hier sehr schwierig.« Mrs. Goodwood seufzte und legte eine Hand auf ihren umfangreichen Bauch.

			»Überlassen Sie das nur mir, meine Liebe.«

			Als Miriam sich erhob, um zu gehen, fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf dem Nachttisch lag. »Würden Sie mir wohl die Times überlassen, wenn Sie sie ausgelesen haben?«, fragte sie.

			»Aber natürlich.« Mrs. Goodwood lächelte vielsagend. »Ich nehme an, Sie wollen das Kreuzworträtsel beenden? Aber ich warne Sie, es ist ganz schön schwierig heute. Falls es Ihnen gelingt, sind Sie besser, als ich es bin!«

			Miriam ging es jedoch keineswegs um das Kreuzworträtsel, als sie mit der Zeitung unter dem Arm zu ihrem Wohnzimmer zurückeilte. Hier schloss sie rasch die Tür, setzte sich an ihren Tisch und breitete die Zeitung darauf aus. Den Nachrichten und dem halb gelösten Kreuzworträtsel schenkte sie keine Beachtung. Sie schlug die einzige Seite der Zeitung auf, die sie überhaupt jemals interessiert hatte.

			Es war die mit den privaten Kleinanzeigen.

			Sie hatte die Rubrik mit den Kontaktanzeigen »für einsame Herzen« schon so lange gelesen, wie sie sich erinnern konnte. Jeden Morgen durchforstete sie sie gründlich und notierte sich alle Anzeigen, die ihre Aufmerksamkeit erregten.

			Zumindest gab es davon heute mehr als früher. Während des Kriegs waren kaum noch Männer zurückgeblieben, die ein Inserat hätten aufgeben können, doch mittlerweile gab es wieder ganze Rubriken von solchen Kontaktanzeigen. Witwer, ehemalige Soldaten, die von ihren Ehefrauen verlassen worden waren, während sie selbst in weiter Ferne ihrem Land gedient hatten – heute suchten sie alle nach einer Frau, mit der sie ihr Leben verbringen konnten.

			Aber während Miriam die Anzeigen las, konnte sie schon beinahe hören, wie ihre Mutter und ihre Schwestern sie auslachten.

			»Ach Minnie, was ist bloß aus dir geworden?«, glaubte sie sie sagen zu hören und sah sie im Geiste in gespielter Traurigkeit die Köpfe schütteln. »Kann es denn wirklich so schwer für dich sein, einen Mann zu finden? Schließlich haben wir das alle geschafft.«

			Und das war eine Tatsache, die Miriam gewaltig wurmte. Sie war die Älteste, und trotzdem hatten alle ihre drei Schwestern es geschafft, vor ihr zu heiraten. Sogar Freda, die Jüngste, hatte einen Mann gefunden, und das, obwohl sie reizlos war wie eine graue Maus.

			Nur Miriam fand keinen Partner und begann sich langsam wie ein Ladenhüter vorzukommen. Es war einfach nicht fair.

			Es lag auch nicht etwa an einem Mangel an Versuchen. Einer der Hauptgründe für ihren Entschluss, sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen, war ihr Vorhaben gewesen, einen gutaussehenden Arzt zu finden, den sie heiraten konnte, bevor sie ihre Ausbildung beendet hatte. Aber nichts davon war eingetreten. Mittlerweile war sie schon seit über zwanzig Jahren Stationsschwester und hatte es noch immer nicht geschafft, das Interesse eines Mannes zu wecken. 

			Und heute hatte sie das Gefühl, ihre Chance verpasst zu haben. Sie war inzwischen über fünfundvierzig, und die Ärzte, die sie kannte, waren viel zu jung. Außerdem wurde ihr jeder auch nur annähernd geeignete Kandidat ruck, zuck von Frauen wie Schwester Baker und ihren albernen Freundinnen weggeschnappt. 

			So kam es, dass Miriams romantische Erfahrungen bisher nur von den leidenschaftlichen Liebesromanen herrührten, die sie mit Begeisterung las, vor allem die von ihrer Lieblingsautorin Agatha Pendlebury. Endlich mal jemand, der wusste, was das Herz einer Frau bewegte! Im wirklichen Leben jedoch hatte Miriam das Gefühl, die Liebe wäre an ihr vorbeigezogen.

			Zumindest hatte sie das gedacht, bis vor zwei Tagen Frank Tillery in ihrem Leben erschienen war. Persönlich war Miriam ihm zwar bisher noch nicht begegnet, aber die Frau in der diskreten Vermittlungsagentur hatte ganz begeistert über ihn gesprochen.

			»Er ist Mitte vierzig, hat früher bei der Luftwaffe gedient und leitet heute eine Bank. Er ist etwas über eins achtzig groß, hat dunkles Haar und blaue Augen und ist ein sehr charmanter Mann.«

			»Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, bemerkte Miriam argwöhnisch.

			»Oh, und ob es wahr ist! Ich habe ihn persönlich kennengelernt und ihn auch selbst befragt. Er ist ein überaus charmanter Mann. Ich bin mir sicher, dass er genau Ihr Typ ist.«

			»Das werde ich dann schon selbst beurteilen, vielen Dank auch!«, versetzte Miriam sofort. Diese Frau war viel zu plump-vertraulich für ihren Geschmack. Schließlich suchte sie einen Mann und keine beste Freundin.

			Die Frau war daraufhin ein bisschen komisch geworden. »Dann werde ich also die nötigen Vorbereitungen treffen?«, sagte sie steif.

			»Tun Sie das«, erwiderte Miriam leicht pikiert. »Allerdings können Sie sicher sein, dass ich Beschwerde einlegen werde, falls sich herausstellen sollte, dass Sie meine Zeit vergeudet haben.«

			Die Frau kräuselte die Lippen. »Das bezweifle ich keine Sekunde lang, Miss Trott.«

			Miriam erlaubte sich keinerlei Optimismus, als sie zu ihrer ersten Begegnung mit Frank Tillery am Hotel Waldorf eintraf. Schließlich hatte sie dies alles schon erlebt und war jedes Mal enttäuscht gewesen. Sie war zu oft desillusioniert worden, um ihre Hoffnungen noch auf irgendeinen Mann zu setzen.

			In natura würde Frank Tillery wahrscheinlich klein, untersetzt, halb kahlköpfig und pleite sein. Falls er sich überhaupt die Mühe machte, zu erscheinen.

			Sie war früh am vereinbarten Treffpunkt, obwohl sie sich sagte, dass es besser gewesen wäre, sich ein bisschen zu verspäten. Aber sie war so überzeugt davon, ja doch nur wieder enttäuscht zu werden, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich der Gelegenheit entsprechend anzukleiden. Stattdessen trug sie ihr bequemes altes Kostüm aus tristem braunem Kammgarn, das ihrem gelblichen Teint alles andere als schmeichelte. Der einzige Farbfleck an ihr war die rote Nelke am Revers, auf der die Frau in der Vermittlungsagentur bestanden hatte, damit sie und Frank Tillery einander erkennen konnten.

			Dabei wäre das eigentlich gar nicht nötig, wenn man der überschwänglichen Beschreibung der Frau in der Partnervermittlung glauben durfte. Miriam müsste nur nach einem Mann Ausschau halten, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Clark Gable aufwies.

			Oder wahrscheinlich doch eher mit Peter Lorre, dachte sie.

			Sie hatte darum gebeten, dass das Treffen mit Frank außerhalb des Hotels stattfinden sollte, weil sie kein Geld für einen teuren Nachmittagstee vergeuden wollte, falls Frank sie versetzte und sie dann unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste dort sitzen und alles ganz allein aufessen müsste.

			Und so wie es aussah, war sie nicht umsonst so vorsichtig gewesen. Zehn Minuten waren bereits verstrichen und es war noch nichts von ihm zu sehen.

			Typisch, dachte Miriam. Nichts als ein weiterer vertaner Nachmittag. Als sie jedoch gerade gehen wollte, sagte hinter ihr eine tiefe Stimme: »Miss Trott?«

			Sie drehte sich um und blickte zu den schönsten Augen auf, die sie je gesehen hatte. Sie war noch nie am Mittelmeer gewesen, aber sie war sich sicher, dass die blaugrüne See unter der funkelnden Sonne die gleiche Farbe wie seine Augen haben musste.

			»Ich bin Frank Tillery, und ich glaube, Sie erwarten mich?«, stellte er sich vor.

			Da irrt er sich, dachte Miriam. Sie hatte keineswegs jemanden wie diesen großen, gutgekleideten Mann erwartet, der vor ihr stand. Mit seinem erstaunlich attraktiven Äußeren und gewinnenden Lächeln sah er aus, als ob er geradewegs den Seiten eines Agatha-Pendlebury-Romans entstiegen wäre. Wenn die leuchtend rote Nelke in seinem Revers nicht gewesen wäre, hätte sie erwidert, dass es sich um einen Irrtum handeln musste.

			Auf jeden Fall war sie so verblüfft, dass sie zunächst kein Wort herausbekam.

			»Ich bedaure sehr, dass ich Sie habe warten lassen«, fuhr er fort. Sogar seine Stimme war aufregend, tief und mit dem Anflug eines Oberschicht-Akzents. »Aber der Verkehr war so grauenhaft, dass ich aus dem Taxi aussteigen und zu Fuß von Holborn herkommen musste. Bin ich sehr, sehr unpünktlich?«

			»Nein, nein, überhaupt nicht.« Miriam vergaß augenblicklich ihren Ärger. »Ich war nur etwas zu früh hier.«

			»Hätte ich gewusst, dass so eine charmante Dame auf mich warten würde, wäre ich den ganzen Kingsway hinuntergerannt.« Er lächelte sie entwaffnend an und reichte ihr seinen Arm. »Sollen wir hineingehen? Vorausgesetzt natürlich, Sie sind nicht so entsetzt über meine Verspätung, dass Sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen?«

			Miriam öffnete und schloss den Mund, doch alles, was dabei herauskam, war ein schwaches Lächeln.

			Franks Manieren waren ebenso gewinnend wie sein Aussehen, und trotzdem fühlte Miriam sich ein bisschen unbehaglich, als sie ihn über den Tisch hinweg ansah. Irgendetwas konnte doch mit ihm nicht stimmen? Ein so attraktiver und charmanter Mann wie er konnte doch unmöglich noch zu haben sein.

			So viel Glück hatte sie nie. So etwas passierte ihr doch einfach nicht. Also wird er wohl ein Schwachkopf sein, dachte sie, geistlos, selbstherrlich und ichbezogen. Er würde ständig über sich selbst reden und ihr erzählen, wie großartig er war …

			Aber das tat er nicht, er erwies sich als ganz reizender Begleiter. Er war witzig, intelligent und sprach mehr über Miriam als über sich. Und vermögend war er auch, dem gutgeschnittenen, teuren Anzug nach zu urteilen, den er trug.

			Und dennoch konnte sie nicht aufhören, nach einem Fehler an ihm zu suchen. Vielleicht war es ja die Art und Weise, wie er aß? Vielleicht besaß er ja keine Tischmanieren oder würde seinen Tee schlürfen, anstatt ihn anständig zu trinken? Doch alles an ihm war absolut perfekt. Es war, als ob sie den idealen Mann aus ihrer Fantasie heraufbeschworen und ihm Leben eingehaucht hätte.

			Denn selbst Miriam mit ihrer fast schon unheimlichen Fähigkeit, Schwächen zu entdecken, war vollkommen fasziniert von diesem Mann.

			Und so gelangte sie natürlich zu dem Schluss, dass mit ihr etwas nicht stimmen musste, wenn mit ihm alles in Ordnung war.

			Du wirst niemals gut genug für ihn sein, dachte sie, obwohl Frank sich zu ihrer Überraschung in ihrer Gesellschaft ausgesprochen wohlzufühlen schien. Er hörte sich mit Interesse an, was sie zu sagen hatte, und machte ihr sogar ein paar Komplimente.

			Etwa nach der Hälfte ihres Rendezvous entschuldigte sie sich und eilte zur Damentoilette, wo sie schnell ihre braunen Locken in Form brachte und etwas Lippenstift auftrug. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie überrascht darüber, dass ihr gefiel, was sie dort sah. Nicht einmal ihr altes braunes Kostüm konnte den Glanz in ihren Augen oder den rosigen Schimmer ihrer Wangen dämpfen.

			»Sind Sie berufstätig, Miss Trott?«, fragte Frank, als sie an den Tisch zurückkehrte.

			»Nein, ich … ich verfüge über eigene Mittel.«

			Sie verstand nicht, welcher Teufel sie geritten hatte, so etwas zu sagen. Sie wusste nur, dass sie unbedingt interessant erscheinen wollte und nicht so wie das, was sie tatsächlich war – eine langweilige, alleinstehende Frau mittleren Alters.

			»Aha. Dann sind Sie also eine reiche Erbin?« 

			Miriam zuckte mit den Schultern. »Darüber spreche ich nicht gern«, erwiderte sie ausweichend.

			»Eine Frau mit Geheimnissen? Wie aufregend!«, sagte Frank und beugte sich interessiert zu ihr vor. »Erzählen Sie mir doch bitte mehr über sich, Miss Trott.«

			Einen Moment lang dachte Miriam verzweifelt nach. »Nun ja, es ist so, dass mein Vater in den Kolonien ein Vermögen gemacht hat«, sagte sie. »Bevor er starb, meine ich. Er erkrankte an Malaria, während er unsere neue Teeplantage in Indien führte.«

			In Wirklichkeit war ihr Vater Buchhalter und nie weiter weg gewesen als bis Frinton-on-Sea. Aber Portia, die schwarzhaarige Heldin aus Sünden des Vaters, war auch in einer solch prekären Lage allein zurückgeblieben. Es war zwar kein Roman von Agatha Pendlebury, aber dennoch eines ihrer Lieblingsbücher.

			»Wie abenteuerlich«, sagte Frank.

			»In der Tat. Mein Onkel hat versucht, mich um mein Erbe zu betrügen, aber das konnte ich zum Glück verhindern.«

			»Das freut mich zu hören.« Frank runzelte die Stirn, und für einen Moment fragte sich Miriam, ob sie ihre Geschichte nicht ein bisschen zu sehr ausgeschmückt hatte. »Und wo leben Sie heute?«, fragte er.

			»In Kensington. Bis auf einige langjährige, treue Bedienstete lebe ich allein.«

			»Verstehe.« Frank machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie haben eine beeindruckende Geschichte zu erzählen, Miss Trott.«

			Miriam erwiderte sein Lächeln. Leider war jedoch auch dieser Teil nicht ihre Geschichte, sondern die der naiven, unschuldigen jungen Julianna in Agatha Pendleburys Unschuldige Leidenschaft, doch das machte nichts. Sie würde Frank ohnehin nicht wiedersehen, und deshalb würde er auch nie die Wahrheit herausfinden.

			Weil sie nämlich trotz ihrer faszinierenden Geschichte wusste, dass ihre erste Verabredung auch ihre letzte sein würde.

			Als sie das Waldorf verließen und der Portier ihnen ein Taxi herbeirief, wappnete Miriam sich innerlich schon für das gewohnte höfliche Auf Wiedersehen. Frank würde ihr sagen, wie sehr es ihn freute, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und dann irgendein unbestimmtes weiteres Rendezvous andeuten – um schließlich in seinem Taxi wegzufahren, wonach sie ihn nie wiedersehen würde.

			Bis das Taxi kam, war sie vorbereitet und hatte ein sprödes Lächeln aufgesetzt.

			»Es war ein reizender Nachmittag …«, sagte sie, aber Frank runzelte die Stirn.

			»Wollen Sie denn nicht einsteigen?«, fragte er.

			Erst da merkte sie, dass er ihr die Wagentür aufhielt. »Aber …«

			Sie wollte gerade sagen, sie würde den Bus nehmen, als ihr einfiel, dass sie ja angeblich eine reiche Erbin war.

			»Ich nehme ein anderes Taxi«, sagte sie.

			»Das ist nicht nötig. Ich muss auf dem Heimweg sowieso durch Kensington und kann Sie dort hinauslassen. Es sei denn, Sie könnten meine Gesellschaft wirklich keinen Augenblick länger ertragen?«, sagte er und machte ein bedauerndes Gesicht.

			Miriam lächelte. »So gesehen, kann ich ja wohl kaum noch ablehnen?«

			So hat es noch nie geendet, dachte sie, als sie losfuhren. Die meiste Zeit konnten die Männer es kaum erwarten, sich aus dem Staub zu machen – während Frank sogar noch mehr Zeit mit ihr verbringen wollte, wie es schien. Es war ein seltsames, aber auch verstörendes Gefühl.

			Miriam beobachtete besorgt die Straßen, die an ihnen vorbeizogen, und merkte, dass sie sie immer weiter von Bethnal Green wegführten. Es würde nicht mehr lange dauern und sie wüsste gar nicht mehr, wo sie sich gerade befanden …

			Aber schließlich erkannte sie das Albert Memorial und bat Frank, sie dort aussteigen zu lassen.

			»Sind Sie sicher? Ich bringe Sie auch gerne ganz nach Hause, wenn Sie mir Ihre Adresse nennen.«

			»Nein, nein, das ist nicht nötig«, versicherte Miriam ihm rasch. »Es ist ein schöner Tag für einen Spaziergang.«

			Frank blickte zu dem schmutziggrauen Himmel hinauf, der Schnee verhieß. »Nun ja, wenn Sie wirklich sicher sind …« Er machte dem Fahrer ein Zeichen anzuhalten und wandte sich dann wieder Miriam zu. »Ich möchte zu gern wissen, ob ich Sie wiedersehen darf, Miss Trott?«

			Die Frage überraschte sie. »Warum?«, entfuhr es ihr.

			Frank lächelte. »Warum denn nicht?«

			Miriam konnte sich viele Gründe denken, aber brachte schließlich nur hervor: »Ja. Ja, das fände ich sehr schön.«

			Inzwischen hatte es zu schneien begonnen, und sie fröstelte in ihrer dünnen Jacke, als die ersten Flocken fielen. Es war ein weiter Weg zurück nach Bethnal Green, und sie konnte sich kein Taxi leisten. Sie hatte gerade genug Geld für einen Busfahrschein, aber dummerweise keinen blassen Schimmer, wo sie einen Bus zurück zum East End nehmen konnte.

			Und dennoch war sie so glücklich, dass sie hätte singen können.

			Es war schon spät und sie selbst verfroren, müde und durchnässt, als sie zum Nightingale zurückkehrte. Oberschwester Hyde wollte gerade zu Bett gehen, als Miriam das Schwesternheim betrat.

			»Aber Miss Trott, wo sind Sie bloß so lange gewesen? Sie sehen aus wie eine nasse Ratte.«

			Das würden Sie auch, wenn Sie gerade den halben Weg von Kensington zu Fuß gegangen wären, hätte Miriam sie am liebsten angefaucht, aber ihre Zähne klapperten viel zu heftig.

			Oberschwester Hyde nahm daraufhin die Sache in die Hand. »Kommen Sie herein und wärmen Sie sich auf, bevor Sie sich noch den Tod holen. Ziehen Sie Ihre nassen Sachen aus und legen Sie sich ins Bett, während ich das Hausmädchen hole, damit sie Ihnen etwas Heißes zu trinken und eine Wärmflasche macht.«

			Im Schutz ihres Zimmers betrachtete Miriam sich in ihrem bodenlangen Spiegel. Kein Wunder, dass Oberschwester Hyde so bestürzt gewesen war. Miriam sah, dass ihr Hut in einem fürchterlichen Zustand war und so durchnässt, dass ihr das Wasser den Nacken hinunterrann. Außerdem hatten ihre Lippen einen beunruhigenden Stich ins Bläuliche.

			Dann fiel ihr Blick auf die rote Nelke in ihrem Knopfloch. Miriam zog sie vorsichtig heraus und hielt sie an ihr Gesicht, um die Weichheit der feuchten Blüte an ihrer nassen Wange zu spüren.

			Sie würde sie zwischen die Seiten ihres Lieblingsromans legen, um sie zu trocknen und zu pressen, beschloss sie. Sie konnte zwar immer noch nicht ganz glauben, dass sie Frank Tillery jemals wiedersehen würde, aber so behielt sie zumindest eine hübsche Erinnerung an ihn.

			Aber dann sah sie Frank wieder. Und nicht nur einmal. Während der nächsten zwei Wochen trafen sie sich oft zum Tee oder zu Kinobesuchen, und sonntags gingen sie im Park spazieren und hielten sich an der Hand wie richtige Verliebte. Anfangs war Miriam noch skeptisch und überzeugt, dass dies alles viel zu schön war, um wahr sein zu können. Aber nach und nach gelang es Frank, mit seinem Charme ihren Argwohn zu zerstreuen, denn trotz all ihrer Zweifel schien er ernsthaft interessiert an ihr zu sein.

			Von nun an schwebte Miriam auf einer Wolke des Glücks durchs Leben und kam sich wie ein neuer Mensch vor. Sie plauderte mit ihren Patientinnen und bewunderte ihre Babys, obwohl die meisten von ihnen hässliche, quengelnde kleine Bälger waren. Und wenn sie Schwester Baker beim Flirten mit Dr. Armstrong ertappte, lächelte sie nur und dachte, wie wundervoll es war, jung und verliebt zu sein.

			Es gelang ihr sogar, Miss Davis bei der nächsten Probe zu ertragen, und sie enthielt sich jeglichen Kommentars zu dem heillosen Chaos, das die stellvertretende Oberin aus der ganzen Sache machte.

			Und dennoch war Miriam nach wie vor bei jedem Treffen mit Frank überzeugt davon, dass es das letzte sein würde. Dass er ihrer früher oder später überdrüssig werden würde oder die langweilige alte Jungfer in ihr sehen würde, die sie im Grunde war.

			Er aber schien bei jedem ihrer Rendezvous noch faszinierter von ihr zu sein. Miriam hatte aufgehört, ihm Geschichten über ihr Leben als reiche Erbin oder über ihre Kindheit auf der Teeplantage in Indien zu erzählen, aber sie war auch vorsichtig genug, durch nichts auf ihr wahres Leben im Nightingale hinzuweisen. Von Zeit zu Zeit überlegte sie, ob sie ihm nicht die Wahrheit sagen sollte, entschied sich dann aber stets dagegen. Sie konnte sich ohnehin nicht erlauben, an den Fortbestand ihrer Romanze zu glauben, warum sollte sie sie also nicht einfach genießen, solange sie noch anhielt?

			Und sie war derart in Anspruch genommen von dieser Romanze in ihrem wirklichen Leben, dass sie kaum noch Zeit hatte, sich mit der fiktiven in ihrem Lieblingsroman zu befassen. Agatha Pendleburys Buch lag vergessen in ihrer Handtasche, bis sie und Frank eines Tages auf einen Tee im Ritz saßen, wo ihr die Tasche vom Tisch fiel und ihr Inhalt sich auf den Fußboden ergoss. Als Frank sich bückte, um alles aufzusammeln, hob er auch das Buch auf. Nach einem Blick auf den Einband zog er seine dunklen Brauen hoch. »Desert Heat? Das klingt ja recht gewagt.«

			Miriam nahm es ihm schnell weg. »Es ist nicht meins. Jemand hat es mir geliehen. Ich habe es nur angenommen, um nicht unhöflich zu sein.«

			»Also hast du es gar nicht gelesen?«

			»Du liebe Güte, nein! Als ob ich solchen Unsinn lesen würde.«

			Er lachte. »Ich dachte, alle Frauen lieben ein bisschen Romantik?«

			»Es gibt Romantik, und es gibt Schund«, erwiderte Miriam entschieden und stopfte das Buch wieder in ihre Tasche.

			»Und das ist also Schund? Soll das heißen, du suchst nicht nach einem gutaussehenden Scheich, der dein Herz im Sturm erobert?«

			»Selbstverständlich nicht! Was für eine absurde Vorstellung. Solche Dinge geschehen im wahren Leben nicht.«

			»Wirklich nicht?«

			Sie sah zu Frank herab, der auf einem Bein zu ihren Füßen kniete. Der Blick, mit dem er ihren erwiderte, war so eindringlich, dass sie einen flüchtigen Moment lang dachte, er würde ihr einen Heiratsantrag machen.

			Dann war er wieder auf den Beinen, und der Moment war vorbei. Miriams Herz schlug jedoch noch immer hart gegen ihre Rippen.

			»Daran werde ich erst glauben, wenn ich ein Kamel die Piccadilly Street hinuntertraben sehe«, sagte sie.

			»Nicht alle feurigen Liebhaber reiten Kamele, weißt du.«

			Nein, war sie versucht zu erwidern, der Herzog in Passion’s Surrender reitet einen riesigen schwarzen Hengst namens Luzifer. Aber sie konnte sich gerade noch beherrschen.

			»Du scheinst ja sehr gut informiert zu sein«, sagte sie nur und zog die Brauen hoch. »Erzähl mir nicht, dass du diese Schundromane liest?«

			Er lächelte vielsagend. »Jetzt hast du mein schreckliches Geheimnis herausgefunden!«

			»Das will ich doch nicht hoffen?«

			»Dann bin ich vielleicht nur der geborene Romantiker?«

			»Bist du das?«, fragte sie ihn lächelnd.

			Sein Blick ließ ihren nicht mehr los. »Ich weiß nicht, ob ich früher einer war«, sagte er. »Bevor ich dir begegnete, meine ich.« 

			Miriam spürte, wie sie errötete. Das kann nicht wahr sein, sagte sie sich. Es war einfach viel zu schön, um wahr zu sein. Frank sprach sogar wie einer der Helden aus einem Liebesroman von Agatha Pendlebury.

			Dann kam die Rechnung, und Frank griff in die Innentasche seines Jacketts, um seine Brieftasche herauszunehmen. Ein seltsamer, fast schon panischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, und er begann hektisch seine Taschen abzuklopfen.

			»Oh nein!«, murmelte er.

			»Was ist denn, Frank?«, fragte Miriam.

			»Es ist mir furchtbar peinlich, aber anscheinend habe ich meine Brieftasche daheimgelassen. Wie konnte ich nur so dumm sein?«

			»Aber das macht doch nichts. Ich zahle«, sagte sie und griff nach ihrer Handtasche.

			Frank schüttelte den Kopf. »Oh nein, das kann ich nicht zulassen. Es wäre nicht richtig, eine Dame zu bitten, die Rechnung zu begleichen …«

			»Du bittest nicht, sondern ich biete es dir an. Außerdem ist es die einzig vernünftige Lösung. Es sei denn, du schlägst vor, wir sollten, ohne zu bezahlen, verschwinden?«, sagte sie lächelnd.

			Frank sah bekümmert zu, wie sie Scheine und Münzen aus ihrem Portemonnaie abzählte. »Es tut mir furchtbar leid«, sagte er immer wieder. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie peinlich mir das ist … Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich es dir zurückzahlen werde.«

			»Ach was, das ist nicht nötig, Frank«, erwiderte Miriam lächelnd und legte ihre Hand auf seine.

			Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihren Augen abzuwenden, hob er ihre Hand an seine Lippen. »Du bist eine wunderbare Frau, Miriam«, sagte er.

			»Ach Frank.« Miriam wandte ihren Blick ab. Wenn meine Mutter und Schwestern mich doch jetzt nur sehen könnten, dachte sie – beim Tee im Ritz mit ihrem eigenen Märchenprinz!

			Bis auf den kleinen Unterschied, dass dieser Märchenprinz kein imaginärer Held aus einem ihrer Romane war, sondern jemand aus dem wirklichen Leben, ein Mann aus Fleisch und Blut, der sie mochte. Sie wirklich mochte. Oder vielleicht sogar noch mehr als das …

			Zum ersten Mal erlaubte Miriam sich zu glauben, was ihr Herz ihr sagte. Diesmal, dachte sie, kann nichts mehr schiefgehen.

			Und dann geschah genau das.

			An einem verregneten Donnerstagmorgen, die Oberin hatte gerade ihren Stationsbesuch beendet, und Miriam war zu ihrem üblichen kleinen Plausch bei Mrs. Goodwood stehen geblieben, die ihre Zeitung las.

			»Haben Sie das gesehen, Schwester?«, fragte sie und zeigte auf einen Artikel in der Times. »Ein Mann wurde wegen Nichteinhaltung eines Heiratsversprechens festgenommen. Hier steht, dass seine Verlobte kurz vor der Hochzeit die Entdeckung machte, dass er bereits mit einer anderen Frau verheiratet war. Ist das nicht ungeheuerlich?«

			»Empörend«, pflichtete Miriam ihr bei, während sie Mrs. Goodwoods Bettzeug glättete. »Soll ich Ihnen auch die Kissen aufschütteln, meine Liebe?«

			»Oh ja, bitte.« Ohne ihre Lektüre zu unterbrechen, beugte Mrs. Goodwood sich ein wenig vor. »Anscheinend sind beide Frauen reiche Erbinnen, die beide schon auf die fünfzig zugehen. Und ich würde jede Wette eingehen, dass keine der beiden wie ein Filmstar aussieht, meinen Sie nicht auch?«

			»Alter und Aussehen müssen der Liebe nicht im Weg stehen, Mrs. Goodwood«, erwiderte Miriam gereizt.

			»Nein, das nicht. Aber man sollte doch annehmen, dass diese Frauen in ihrem Alter vernünftiger wären, nicht? Ich meine, wenn ein gutaussehender Mann sie zu umwerben beginnt, können sie sich doch eigentlich sicher sein, dass er nur hinter ihrem Geld her ist?«

			»Nicht unbedingt.« Miriam klopfte die Kissen energischer als nötig auf. »Vielleicht waren seine Gefühle für sie ja echt?«

			»Und von diesen Gefühlen ließ er sich dann so mitreißen, dass er vergaß, dass er schon eine bessere Hälfte hatte?« Mrs. Goodwood warf Miriam einen gönnerhaften Blick über den Rand ihrer Zeitung zu. »Ich hätte Sie nie für solch eine hoffnungslose Romantikerin gehalten, Schwester«, sagte sie und lachte. »Aber ich bin mir sicher, dass nicht einmal Sie sich von solch einem professionellen Charmeur den Kopf verdrehen lassen würden. Gütiger Himmel, man müsste ja wirklich ganz schön dumm sein, um auf so einen Schwindler hereinzufallen. Ich bin mir sicher, dass Frauen wie Sie und ich einen solchen Kerl im Nu durchschauen würden!«

			»Auf jeden Fall.« Miriam hatte plötzlich das Bild von Frank vor Augen, wie er seine Taschen abklopfte, und sah die Verzweiflung in seinem Gesicht, als er bemerkte, dass er seine Brieftasche vergessen hatte.

			Ich kann dir gar nicht sagen, wie peinlich mir das ist … Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich es dir zurückzahlen werde …

			»Also ich kann ihn mir ganz genau vorstellen, Sie etwa nicht? Sehr gutaussehend wahrscheinlich, aalglatt und mit einem Charme, der dieser armen, einsamen Frau das Gefühl gegeben haben muss, das begehrenswerteste und faszinierendste Geschöpf der Welt zu sein. Vermutlich ist es gar nicht mal so schwer, sich in so jemanden zu verlieben, wenn man sehr verzweifelt ist«, fuhr Mrs. Goodwood fort und faltete ihre Zeitung. »Solche Frauen sind zu bemitleiden, nicht wahr? Sie sind so hungrig nach Liebe, dass sie auf alles hereinfallen würden, was ihnen erzählt wird … Entschuldigen Sie, Schwester, aber könnten Sie vielleicht meinen Wasserkrug auffüllen? Ich hasse es, Sie belästigen zu müssen …«

			»Kein Problem, Mrs. Goodwood.« Miriam nahm den Krug und hastete damit davon. Auf halbem Weg die Station hinauf sah sie, dass Schwester Baker und Schwester Trent sich sehr angeregt miteinander unterhielten.

			»Sie da!«, brüllte sie sie an. »Stehen Sie nicht bloß herum und tratschen. Füllen Sie diesen Wasserkrug für Mrs. Goodwood, und falls Sie dann nichts Besseres zu tun haben, können Sie die Badezimmer putzen. Also gehen Sie schon!«, fuhr sie die beiden Mädchen an, die sie mit großen Augen anstarrten. »Nun machen Sie schon, bevor ich mir noch weitere Aufgaben für Sie überlege!«

			Die beiden jungen Schwestern eilten davon, blickten sich aber über die Schulter noch einmal verwundert nach ihr um. Miriam wusste, dass sie sich an ihre neue Freundlichkeit ihnen gegenüber gewöhnt haben mussten, aber das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand, war zu lächeln.

			Sie hätte es wissen müssen. Ihr Instinkt hatte ihr gleich gesagt, dass irgendetwas an Frank zu gut war, um wahr zu sein, und jetzt wusste sie, dass sie auf ihre innere Stimme hätte hören sollen.

			Doch selbst jetzt noch wollte ein kleiner Teil in ihr es nicht wahrhaben. Frank war nicht der Mann aus dem Artikel, denn der hieß Ralph und war für seine Taten bereits verhaftet worden. Nur weil ein Mann reiche Frauen um ihr Geld brachte, hieß das noch lange nicht, dass alle anderen das auch machten. Selbst wenn sie zufällig sehr gutaussehend und charmant waren.

			Frank hatte seine Brieftasche einfach nur daheim vergessen, das war alles. Sollte sie ihn für diesen einen Fehler wirklich gleich verurteilen?

			Trotzdem war sie auf der Hut, als sie sich am Abend mit ihm traf.

			Frank bemerkte es sofort. »Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte er mit zärtlicher Besorgnis in der Stimme.

			»Natürlich.« Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern, obwohl ihr Herz sich schwer wie Blei in ihrer Brust anfühlte.

			»Bist du sicher? Du wirkst heute gar nicht so lebhaft, wie ich dich kenne.«

			»Danke der Nachfrage, aber es geht mir gut.«

			Zum Glück würden sie heute Abend ins Kino gehen. Normalerweise unterhielt Miriam sich sehr gern mit Frank, doch heute Abend war sie so nervös, dass sie sich nicht sicher war, ob sie mehr als drei Worte hätte sagen können.

			»Bist du sicher, dass du diesmal deine Brieftasche dabeihast?«, versuchte sie es mit einem kleinen Scherz, als sie sich an der Kasse für die Eintrittskarten anstellten.

			»Ja, natürlich.« Er machte ein verlegenes Gesicht. »Ich entschuldige mich in aller Form dafür, ich war wirklich sehr beschämt deswegen. Ein Glück nur, dass du da warst, um mir auszuhelfen.« Er griff in seine Tasche und zog seine Brieftasche heraus. »Gut, dass du mich daran erinnerst, dir das Geld zurückzugeben …«

			»Danke.« Miriam nahm das Geld und atmete erleichtert auf. Frank ist also doch kein Betrüger, sagte sie sich, denn sonst hätte er doch sicher eine Ausrede gefunden, um es ihr nicht zurückzuzahlen?

			Doch dann verdarb er alles wieder, indem er sagte: »Andererseits ist das natürlich auch einer der Vorteile, wenn man mit einer reichen Erbin ausgeht, nicht wahr?«

			Er lachte, und Miriam versuchte, es ihm gleichzutun, aber ihre Gesichtsmuskeln waren zu angespannt, um mehr als ein schwaches Lächeln zustande zu bringen.

			»Stimmt«, sagte sie. »Aber ist es nicht auch ziemlich peinlich für den Leiter einer Bank, plötzlich ohne einen Penny in der Tasche dazustehen?«

			Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Ja«, sagte er. »Ja, wahrscheinlich schon.«

			»Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge und sag mir noch einmal, bei welcher Bank du arbeitest?«

			Frank zögerte. »Bei der Hardcastle«, sagte er schließlich.

			»Und in welcher Zweigstelle?«

			Er schenkte ihr ein halbherziges und ein wenig spöttisches Lächeln. »Du liebe Güte, was ist das denn? Ein Verhör?«

			»Ich war nur neugierig.«

			»Na schön. Wenn du es unbedingt wissen willst, ich arbeite in der Filiale in High Holborn. Befriedigt das deine Neugierde?«

			War es nur Einbildung, oder schien er sich tatsächlich ein wenig unbehaglich zu fühlen?

			Miriam lächelte. »Ja. Danke«, sagte sie. »Es stört dich doch hoffentlich nicht, dass ich gefragt habe?«, fügte sie noch rasch hinzu.

			»Nein«, erwiderte er gereizt. »Warum sollte es?«

			Das ist eine gute Frage, dachte Miriam.

			Frank bezahlte ihre Eintrittskarten, und sie betraten den verdunkelten Kinosaal, wo die Platzanweiserin sie zu ihren Sitzen führte. Doch so sehr Miriam sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht, sich auf den Film zu konzentrieren.

			Und Frank anscheinend auch nicht, sie konnte spüren, wie rastlos er sich neben ihr bewegte. Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, konnte sie seine finstere Miene sehen, obwohl es dunkel im Kino war.

			Irgendetwas beschäftigt ihn auf jeden Fall, dachte sie. War es sein schlechtes Gewissen, das ihm zu schaffen machte? Oder hatte er gemerkt, dass sie misstrauisch geworden war?

			Miriam versuchte, ihre Sorgen zu verdrängen, als sie zu der Probe ging. Beim letzten Mal hatte Miss Tanner sie geleitet, und es war ein sehr fröhlicher Abend gewesen, an dem sich schließlich alle um das Klavier versammelt und ein Weihnachtslied gesungen hatten. Aus diesem Grund war Miriam sehr enttäuscht, Miss Davis wieder an ihrem gewohnten Platz vor der Bühne sitzen zu sehen, als sie den Speisesaal betrat.

			Das sagte sie dann auch zu Violet Tanner, die jedoch kaum reagierte, sondern nur still an ihrem Klavier saß und mit ausdrucksloser Miene ihre Notenblätter anstarrte, als ob sie sie noch nie zuvor gesehen hätte.  

			Das wird ja eine interessante Probe werden, dachte Miriam.

			Und so war es dann auch. Niemand freute sich darüber, dass Miss Davis wieder die Leitung übernommen hatte, und es dauerte auch nicht lange, bis sie allen auf die Nerven zu gehen begann.

			Miriam wusste selbst, dass ihr Auftritt nicht ihr bester gewesen war. Da sie ständig an Frank denken musste, vergaß sie nicht nur ihren Text, sondern sang sogar ein bisschen falsch. Es waren nur ein paar winzige Fehler, aber es machte die Sache auch wirklich nicht einfacher, dass Miss Davis sichtlich erschaudernd in der ersten Reihe saß.

			Gegen Ende des Lieds wusste Miriam, dass die stellvertretende Oberin nicht zufrieden sein würde, und sie war bereit, sich der Kritik zu stellen. Zu ihrer Überraschung entließ Miss Davis sie jedoch kommentarlos von der Bühne. Nicht einmal ein Danke kam über ihre Lippen, als Miriam an ihrem Tisch vorbeiging. Im Gehen versuchte sie, über Miss Davis’ Schulter einen Blick auf die Notizen zu werfen, die sie sich machte, aber leider war ihre krakelige Schrift so winzig klein, dass Miriam sie beim besten Willen nicht entziffern konnte.

			Nach ihr war ein großer, stämmiger Pflegehelfer an der Reihe, der als Zauberer auftrat. Bei früheren Proben war Miriam ziemlich beeindruckt von seinen Tricks gewesen, aber aus irgendeinem Grund schienen seine Nerven – oder zumindest seine Assistentin – ihn diesmal im Stich zu lassen, einfach alles ging schief. Der Auftritt endete damit, dass seine Assistentin hektisch herumlief, um ein Päckchen Spielkarten aufzusammeln, die ihr aus der Hand geglitten waren und sich beim Herunterfallen auf der ganzen Bühne verteilt hatten.

			Miriam fand den kleinen Zwischenfall eigentlich ganz lustig und fragte sich, ob es nicht vielleicht sogar ganz gut wäre, dem Auftritt der beiden noch ein paar humorvolle Wendungen mehr hinzuzufügen. Aber leider hatte Miss Davis absolut keinen Sinn für Situationskomik und stauchte die Assistentin schrecklich zusammen, während die arme Frau nur dastand und die harsche Kritik über sich ergehen ließ. Als ihr Partner ihr beizustehen versuchte, sagte Miss Davis auch ihm die Meinung und verwies ihn quasi von der Bühne.

			Daraufhin versuchte Miss Tanner, schlichtend einzugreifen, worauf die Federn erst richtig flogen. Die ganze Sache endete damit, dass der Pflegehelfer und seine Assistentin den Saal verließen und Miss Tanner ihnen praktisch auf dem Fuße folgte.

			Alle waren ziemlich perplex über ihren Abgang. Es war eine schrecklich unbehagliche Situation, alle sahen sich an und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Miriam wartete noch einen Moment, um zu sehen, ob Miss Davis sie bitten würde, an Miss Tanners Stelle Klavier zu spielen … nur um sich das Vergnügen zu gönnen, es ihr ganz entschieden abzuschlagen. Mittlerweile verließen jedoch so viele andere Leute den Raum, dass Miriam sich ihnen schließlich auch anschloss.

			Was letztendlich auch der Grund dafür war, dass sie plötzlich völlig unerwartet an einem verschneiten Freitagnachmittag eine freie Stunde hatte. Gerade genug Zeit also für einen kurzen Ausflug nach Holborn …

			Zumindest gab es eine Zweigstelle der Hardcastle Bank in High Holborn. Miriam hatte das Herz bis zum Hals geschlagen, als sie die geschäftige Straße hinuntergegangen war, denn sie rechnete fest damit, dass Franks Geschichte sich als Schwindel herausstellen würde.

			Aber die Bank gab es, und sie befand sich in einem sehr solide und vornehm wirkenden Gebäude. Miriam hoffte nur, dass ihr Verehrer sich als genauso solide und gediegen herausstellen würde.

			Als sie die massiven Holztüren aufstieß, begann Miriam sich ziemlich albern vorzukommen. Nun, da sie hier war, verließ sie plötzlich der Mut und sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte.

			Was sollte sie sagen, wenn sie Frank gegenüberstand? Auf der Busfahrt von Bethnal Green hatte sie sich eine, wie sie glaubte, recht plausible Geschichte ausgedacht. Sie benötige eine Beratung bezüglich einer größeren Kapitalanlage, hatte sie sagen wollen, aber diese Begründung erschien ihr nun zu fadenscheinig, als sie in der mit Marmor verkleideten Eingangshalle zwischen all den anderen Kunden stand, die hier geschäftig herumeilten. Plötzlich war sie sich sicher, dass Frank sie durchschauen und erkennen würde, dass sie ihm nicht vertraute, was das Ende ihrer Romanze wäre.

			Andererseits war ihr natürlich auch bewusst, dass es mit ihnen wahrscheinlich ohnehin vorbei sein würde, wenn sie nicht die Gewissheit erhielt, die sie brauchte. Ein Körnchen Misstrauen war in ihrem Herzen aufgekeimt, und sie wusste, dass es immer weiterwachsen würde, wenn sie es nicht schnell herausreißen würde. Und so trat sie mit neugewonnener Entschlossenheit an den hölzernen Schalter heran. Der bebrillte junge Mann hinter der Glasscheibe blinzelte sie fragend an.

			»Guten Tag. Was kann ich für Sie tun, Miss?«

			Miriam räusperte sich. »Ich möchte Mr. Tillery sprechen.«

			Sofort sah sie einen Anflug von Zweifel hinter seiner Brille. »Wie war der Name, Miss?«

			»Mr. Tillery. Frank Tillery. Er ist der Leiter dieser Zweigstelle.«

			Der junge Mann machte ein verdutztes Gesicht.

			»Tut mir leid, Miss, aber ich fürchte, da irren Sie sich. Unser Zweigstellenleiter ist Mr. Abbott. Soviel ich weiß, arbeitet hier kein Mr. Tillery.« Er musste Miriams Enttäuschung gesehen haben, da er schnell hinzufügte: »Aber ich könnte einen der anderen Mitarbeiter fragen. Vielleicht kennen sie jemanden mit diesem Namen …«

			»Nein, danke.« Miriam schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Sie haben recht, es muss ein Irrtum sein.«

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte, Miss. Vielleicht sollten Sie es bei der Barclays gegenüber versuchen …« Die Stimme des jungen Mannes folgte Miriam, als sie auf dem schnellsten Weg die Bank verließ.

			Dann stand sie ratlos draußen auf dem Bürgersteig. Der Schnee, der früher am Tag gefallen war, hatte sich in schmutzigen Schneematsch verwandelt, dessen eisige Nässe ihre guten Schuhe durchdrang.

			Untersteh dich zu weinen, Miriam Trott, ermahnte sie sich streng. Du bist ein Dummkopf und hast dies alles nur dir selber zuzuschreiben.

			Denn was erwartete sie eigentlich? Happy Ends waren etwas für Romane, aber nicht für jemanden wie sie.

			Miriam versuchte, die ganze Sache weit von sich zu schieben, aber in den darauffolgenden Tagen wuchs ihr Zorn und begann sie zu beherrschen. Sie schnauzte die Patientinnen wieder an und schimpfte auch beim kleinsten Vorwand mit den Schwestern. Und als sie eine Ausgabe des neuesten Romans von Agatha Pendlebury auf dem Nachttisch einer Patientin liegen sah, musste sie sich zusammenreißen, um das Buch nicht in den Ofen der Station zu werfen.

			»Haben Sie es schon gelesen, Schwester?« Die Besitzerin des Buchs schaute zu ihr auf und lächelte nichtsahnend. »Es ist sehr gut.«

			Miriam warf einen Blick auf den Einband, und der Anblick des jungen Paars in zärtlicher Umarmung rief Übelkeit in ihr hervor.

			»Schweig still, mein wild pochendes Herz … Du liebe Güte!«, fauchte sie. »Was für ein blödsinniger Gedanke. Sie wären in den größten Schwierigkeiten, wenn Ihr Herz aufhören würde zu schlagen, lassen Sie sich das gesagt sein!«

			Sie ignorierte auch ganz entschieden Franks zunehmend verzweifelte Telefonanrufe. Ein Teil von ihr wollte ihn mit seinem Schwindel konfrontieren, doch der andere fühlte sich zu gedemütigt, um überhaupt mit ihm zu reden.

			Und dann war da noch ein weiterer Teil von ihr, der ihn sehen wollte, weil ihr verräterisches Herz trotz allem, was er ihr angetan hatte, und trotz des Leids, das er verursacht hatte, noch immer ihm gehörte.

			Am Ende war es ihre selbstgerechte Seite, die gewann. Warum sollte sie sich verstecken? Sie hatte sich weder etwas zuschulden kommen lassen, noch hatte sie einen Grund, sich gedemütigt zu fühlen. Sie war keine dieser törichten Frauen, die Mrs. Goodwood mit solchem Hohn und Spott überschüttet hatte, als sie diese Geschichte in der Zeitung gelesen hatte. Sie war stark, sagte sie sich. Sie war Frank auf die Schliche gekommen und hatte ihn überlistet.

			Also müsste eigentlich er beschämt das Weite suchen und nicht sie. Und darum fasste sie noch im selben Moment den Entschluss, Frank Tillery ein weiteres Mal gegenüberzutreten und ihn geradestehen zu lassen für das, was er ihr angetan hatte.

			Natürlich hatte Frank keine Ahnung von ihren Absichten, als sie sich am Telefon bereit erklärte, ihn zu einem Spaziergang durch den Hyde Park zu begleiten. Miriam achtete darauf, dass sie zu spät kam, um ihm eine Lektion zu erteilen. Sie rechnete schon fast damit, dass er nach einer halben Stunde aufgeben und wieder gehen würde, aber er wartete noch immer an den Toren. Außerdem hielt er einen Strauß roter Nelken in der Hand und blickte mit besorgter Miene die Straße hinauf und hinunter.

			Miriam versteifte sich wie eine Katze, als sie sich ihm näherte. Selbst jetzt noch, da sie wusste, was er war, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz bei seinem Anblick schneller schlug.

			Er sah sie und lächelte breit. »Da bist du ja! Ich hatte mir bereits Sorgen gemacht.«

			»Dachtest du, ich hätte dir den Laufpass gegeben?«, sagte Miriam kalt.

			Sein Lächeln verblasste, und er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.« Er reichte ihr den Strauß aus roten Nelken. »Die sind für dich, um dich an den Tag unserer ersten Begegnung zu erinnern«, sagte er. »Du erinnerst dich doch sicher noch an unsere Verabredung im Palm Court, bei der wir beide eine rote Nelke im Knopfloch trugen?«

			Natürlich erinnerte sie sich daran. Sie hatte die Blume zwischen den Seiten eines ihrer Romane sorgfältig getrocknet und gepresst. Aber Miriam verhärtete ihr Herz gegen diese Erinnerung, weil sie sich nicht noch einmal von seinem Charme umgarnen lassen würde.

			»Danke.« Sie nahm die Blumen so widerstrebend an, als ob sie sie beißen könnten.

			»Sollen wir gehen?« Frank reichte ihr seinen Arm. »Auch wenn ich mir gar nicht sicher bin, dass es ein guter Tag zum Spazierengehen ist«, fügte er mit einem Blick auf den aschgrauen Himmel hinzu. »Ich denke, dass es später wieder schneien könnte. Bist du sicher, dass du nicht lieber irgendwo im Warmen sitzen würdest? Ich möchte schließlich nicht, dass du dir eine Erkältung holst.«

			Natürlich nicht, dachte Miriam bitter. Du willst nicht, dass ich krank werde und sterbe, nicht? Nicht, bevor du es geschafft hast, dich als Erbe meines angeblichen Vermögens einsetzen zu lassen. Das Gleiche war Morwenna, der unschuldigen Heldin aus Rake’s Revenge passiert. Sie war kurz davor gewesen, von einem verlogenen Freier um ihr Erbe gebracht zu werden, als Black Jack Craven, der unverbesserliche Charmeur mit dem Herz aus Gold, gerade noch rechtzeitig eintraf, um das Schlimmste zu verhindern.

			»Mir wäre ein Spaziergang lieber, falls es dir nichts ausmacht«, erwiderte sie kurz. Da sie ahnte, dass es zu einer Szene kommen würde, wollte sie an einem öffentlichen Ort nicht unangenehm auffallen. Außerdem würde es in einem Park viel leichter sein, Frank einfach stehenzulassen und zu gehen.

			Das war es, was ihr Verstand ihr sagte, aber ihr Herz wusste es besser. Frank aufzugeben, würde niemals einfach sein.

			Und so spazierten sie eine Weile durch den Park, und obwohl Frank sich alle Mühe gab, das Gespräch in Gang zu halten, antwortete Miriam ihm kaum. Sie war viel zu angespannt und aufgebracht, um an etwas anderes zu denken als an das, was bevorstand.

			Wie sollte sie das Thema anschneiden? Sollte sie einfach so herausplatzen mit dem, was sie in Erfahrung gebracht hatte? Sollte sie sich wütend oder verletzt geben? Sie durchforstete ihr Gehirn nach den richtigen Worten, doch leider fielen ihr keine ein. Nicht einmal ihre Liebesromane konnten ihr hier als Inspiration dienen. Morwenna hatte ihren hinterhältigen Freier nicht einmal zur Rede stellen müssen, weil Black Jack Craven ihn in einem Duell erschoss, bevor sie Gelegenheit dazu bekam.

			Schließlich fragte Frank: »Habe ich dich irgendwie verärgert, Miriam?«

			»Ich weiß nicht. Hast du?«, entgegnete sie knapp.

			Er war augenblicklich sehr beunruhigt. »Ja, das habe ich, nicht? Ich hatte mir schon so etwas gedacht, als du meine Anrufe plötzlich nicht mehr annahmst. Aber was war es denn nur, meine Liebe? Was habe ich getan?«

			Miriam spürte, wie der ganze aufgestaute Groll in ihr hochbrodelte wie Wasser kurz vor dem Kochen. »Sag du es mir.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du meinst, Miriam. Du sprichst in Rätseln …«

			»Du bist derjenige, der in Rätseln spricht, Frank Tillery. Falls das überhaupt dein wahrer Name ist!«

			Jetzt hatte sie ihn erwischt, das war ihm anzusehen. Die plötzliche Blässe in seinem Gesicht verriet es ihr. »Was?«

			»Schon gut, du kannst mir das Theater ersparen!«, fuhr Miriam ihn an. »Ich habe ein bisschen Detektiv gespielt und weiß jetzt, wer du wirklich bist – oder vielmehr, was du bist«, erklärte sie und schaute ihn dabei verächtlich an.

			Sie wollte, dass er es bestritt. Selbst jetzt noch hoffte sie, dass er vielleicht irgendetwas sagen könnte, um sie glauben zu machen, dass alles nur ein dummes Missverständnis war. Ja, sie wünschte sich geradezu verzweifelt, dass es das tatsächlich war.

			Aber er ließ die Schultern hängen, und sein Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an. »Verstehe.«

			Miriam sank das Herz. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

			»Was gibt’s da noch zu sagen? Du hast mein Geheimnis herausgefunden.« Er seufzte schwer. »Ich hätte wissen müssen, dass du früher oder später dahinterkommen würdest. Du bist zu klug, als dass man dir lange etwas vormachen könnte.«

			Miriam starrte ihn an. Selbst jetzt noch versuchte er, ihr zu schmeicheln und sich aus dem Problem herauszureden. Er war wirklich widerlich. Ganz und gar verabscheuenswert.

			»Und du bist nicht so schlau, wie du es zu sein glaubst«, versetzte sie. »Filialleiter einer Bank, dass ich nicht lache! Du siehst ja nicht mal aus wie einer.«

			»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Ich denke schon, dass ich recht respektabel aussehen kann, wenn ich es will«, sagte er und rückte seine Krawatte gerade. »Aber wahrscheinlich hast du recht, und es wird Zeit, dass ich mir eine neue Identität zulege. Eine, die beim nächsten Mal ein bisschen schwerer aufzudecken ist. Was hältst du von einem Fischer? Oder einem Polarforscher? Ich habe mich schon immer gern als Pionier betrachtet …«

			Er sah so selbstzufrieden aus, dass Miriam ihn am liebsten geohrfeigt hätte, bis ihm das Lächeln verging. »Freut mich, dass du das alles so amüsant findest!«, fauchte sie ihn an.

			Er lächelte noch breiter. »Nun ja, du musst schon zugeben, dass dies alles wirklich ziemlich lustig ist, wenn man darüber nachdenkt.«

			»Ich bin mir sicher, dass all die armen Frauen, die du zum Narren gehalten hast, das keineswegs so sehen.«

			Nun runzelte Frank die Stirn. »Das ist ja wohl stark übertrieben, meinst du nicht? Ich glaube nicht, dass ich irgendjemanden zum Narren gehalten habe. Wenn überhaupt, wohl eher … irregeleitet, finde ich. Aber sie werden ja sowieso nie herausfinden, wer ich wirklich bin. Und sollte es doch passieren, könnte ich mir vorstellen, dass sie es ganz schön … faszinierend finden würden.«

			»Faszinierend?«, wiederholte Miriam kalt.

			»Na ja, warum sollte es ihnen auch etwas ausmachen, solange sie etwas bekommen, was ihre Fantasie beflügelt?«, fuhr Frank fort. »Schließlich ist das alles, was ich tue. Ich biete ihnen ein bisschen Aufregung, eine Möglichkeit, ihrem eintönigen Alltag für eine Weile zu entkommen. Was kann das schon schaden?«

			Wut flackerte in Miriam auf. »Ist es das, was du von mir denkst? Dass ich ein eintöniges Leben führe?«

			»Du liebe Güte, nein! Du bist natürlich anders.« Er sah sie etwas seltsam an. »Ich würde sogar sagen, dass du gar nicht ernsthaft böse auf mich bist. Ich meine, ich kann verstehen, dass du gekränkt bist, weil ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe …«

			»Und das ist noch milde ausgedrückt«, murmelte Miriam.

			»Ich wollte es dir sagen, ehrlich. Ich habe schon des Öfteren daran gedacht, aber ich nahm an, dass du es vielleicht nicht billigen würdest …«

			»Natürlich billige ich es nicht! Weil es abscheulich ist.«

			»Ach komm! Es ist doch nur ein harmloser Spaß. Und es wird auch ziemlich gut bezahlt.« Er grinste verlegen. »Was glaubst du, wieso ich mir all diese Nachmittagstees im Ritz erlauben kann? All das kann ich nur dank der reizenden Vanessa, der ehrenwerten Lady Hortense und all der anderen Damen in meinem Leben.« Er lächelte zärtlich. »Aber du solltest wissen, dass du die Einzige bist, der mein Herz gehört, liebste Miriam …«

			Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie entzog sich ihm.

			»Fass mich nicht an!«, zischte sie. »Du bist ganz und gar … verachtenswert!«

			»Miriam!«

			»Komm mir nicht mit Miriam! Du … du glaubst doch wohl nicht, ich wollte noch etwas mit dir zu tun haben, nachdem ich weiß, was für eine Art Mann du bist? Falls man jemanden wie dich überhaupt als Mann bezeichnen kann!«, fauchte sie ihn an.

			Frank sah gekränkt aus. »Ich verstehe nicht … ich dachte, du hättest mich gern?«

			»Wie kann ich dich noch gernhaben nach dem, was du getan hast?«

			»Aber ich habe dir doch gesagt, dass es nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun hat!«

			Wieder griff er nach ihr, und diesmal schlossen sich seine Hände mit erstaunlicher Kraft um ihre Arme, als er sie zu sich herumdrehte, um sie anzusehen.

			»Ich liebe dich, Miriam«, sagte er mit heiserer Stimme.

			Das waren die Worte, die sie immer hatte hören wollen, nur wusste sie jetzt, dass sie nichts bedeuteten. Sie gehörten nur zu seinem geübten Charme, genau wie die scheinbar liebevolle Umarmung, in der er sie hielt, und die Art und Weise, wie er sie mit seinen eindringlichen blaugrünen Augen ansah.

			Er war ein Schwindler, aber ein sehr geschickter. Selbst jetzt noch konnte Miriam spüren, dass sie schwach wurde.

			Aber sie wappnete sich innerlich.

			»Wie könntest du mich lieben, wo du mich doch überhaupt nicht kennst?«, sagte sie und befreite sich aus seinem Griff.

			Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst …«

			»Eigentlich nur, dass du nicht der Einzige bist, der imstande ist, anderen etwas vorzumachen, Mr. Tillery. Auch ich bin nämlich nicht die Frau, für die du mich hältst.«

			»Was?«, fragte er verblüfft.

			»Ich bin keine reiche Erbin, wie du dachtest, sondern nur eine Krankenschwester aus dem Nightingale Hospital in Bethnal Green.«

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Aber das verstehe ich nicht. Warum hast du mir denn nicht die Wahrheit gesagt?«

			Miriam lachte schroff. »Ha! Das sagt genau der Richtige!«

			»Vermutlich hast du recht.« Er sah regelrecht geknickt aus. »Du bist also Krankenschwester, sagst du? Und eine Villa in Kensington gibt es dann wohl auch keine, nehme ich an?« Miriam schüttelte den Kopf. »So wie auch kein böser Onkel versucht, deine Teeplantage in die Hände zu bekommen?«

			Selbst jetzt noch bemerkte sie einen winzigen Anflug von Belustigung in seinen seegrünen Augen.

			»Jetzt bist du enttäuscht, was?«, sagte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn.

			»Na ja, irgendwie wahrscheinlich schon. Ich muss zugeben, dass es schön gewesen wäre, wenn du irgendwo ein Vermögen gebunkert hättest. Ich würde nämlich schon ganz gern ein Luxusleben führen.«

			»Das kann ich mir vorstellen!«, versetzte Miriam entrüstet. Frank Tillery hatte wirklich Nerven, das musste sie ihm lassen. Selbst jetzt noch schien er absolut keine Reue zu empfinden.

			»Aber das ändert doch eigentlich gar nichts, oder?«, fuhr Frank fort. »Ich liebe dich immer noch. Nur werde ich mir eben auch weiterhin meinen Lebensunterhalt selbst verdienen müssen«, schloss er mit einem schiefen Grinsen.

			Miriam starrte ihn entgeistert an. Hatte sie richtig gehört? »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein? Du meinst, du willst weitermachen mit … mit dem, was immer du auch tust?«

			»Warum denn nicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Sieh mal, ich weiß ja, dass du es nicht billigst, aber ich verspreche dir, dass du dich mit der Zeit daran gewöhnen wirst. Du würdest es vielleicht sogar ganz interessant finden.«

			Wieder versuchte er, nach ihr zu greifen, aber dieses Mal war Miriam zu schnell für ihn.

			»Du bist ja widerlich!« Sie spie die Worte förmlich aus. »So ziemlich der abscheulichste Mann, dem ich in meinem ganzen Leben je begegnet bin! Glaubst du allen Ernstes, ich würde irgendwas mit dem zu tun haben wollen, was du tust?«

			»Miriam …«

			»Fass mich nicht an! Ich will dich nie wiedersehen und auch nie wieder etwas von dir hören, ist das klar?« Sie stieß ihm den Blumenstrauß gegen die Brust. »Und die hier kannst du ja jemand anderem geben.«

			»Miriam, bitte. Hör mir zu …«

			»Ich will mir nicht noch mehr von deinen Lügen anhören, vielen Dank auch. Geh einfach zurück zu Vanessa, Lady Hortense und all deinen anderen Frauen. Ich hoffe, sie machen dich sehr reich und glücklich!«

			Trotz ihrer Wut fiel es ihr nicht leicht zu gehen. Sie rechnete fast damit, dass er ihr folgen würde, aber das tat er nicht. Trotzdem erlaubte sie sich erst aus sicherer Entfernung einen Blick zurück.

			Frank stand noch immer an derselben Stelle und schaute ihr nach. Er sah aus wie ein verirrter kleiner Junge zwischen all den scharlachroten Nelken, die verstreut um seine Füße lagen.

		


		
			DAISY

			1. Dezember 1945

			»Ach komm, es wird bestimmt ganz lustig«, sagte Daisy.

			»Lustig?« Ihre Freundin Rose Trent blickte nicht einmal von dem Lehrbuch auf, in dem sie las. »Für mich hört es sich schrecklich an. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen«, sagte sie und schaute noch immer nicht auf, während sie eine Seite umblätterte. »Tut mir leid, Baker, aber diesmal ohne mich.«

			Daisy machte ein langes Gesicht. Es war ganz untypisch für Rose, nicht mitzumachen, wenn sie eine ihrer guten Ideen hatte.

			»Es hat im Nightingale noch nie eine Weihnachtsaufführung gegeben, seit wir hier sind«, fuhr sie ohne Rücksicht auf das mangelnde Interesse ihrer Freundin fort. »Ich habe vorhin gehört, wie zwei der Stationsschwestern sich darüber unterhielten. Sie sprachen davon, wie viel Freude es ihnen früher immer gemacht hat, den Patienten eine solche Vorstellung zu bieten. Ich würde wetten, dass auch alle anderen mitmachen«, fügte sie hinzu und ließ dabei ihren Blick durch den Aufenthaltsraum der jüngeren Schwestern schweifen. Normalerweise spielte das Grammophon, während die Mädchen plauderten und miteinander tratschten, aber heute saßen die anderen sechs Lernschwestern alle über ihren Büchern. Die Staatliche Abschlussprüfung stand bevor, und keine von ihnen wollte durchfallen.

			Sehr zu Daisys Enttäuschung wandte sich nun auch Rose wieder ihren Büchern zu.

			»Wir könnten ein Lied singen«, schlug Daisy vor.

			»Keine von uns ist auch nur im Entferntesten musikalisch, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«

			»Wie wär’s denn dann mit einem lustigen kleinen Sketch? Wir könnten Oberschwester Wren ein bisschen durch den Kakao ziehen. Das wäre doch zum Schreien, nicht? Und unsere Chance, uns an ihr dafür zu rächen, dass sie uns so schlecht behandelt.« Daisy blickte auf ihre Hände herab. Sie waren einst ihr ganzer Stolz gewesen, doch heute waren sie rau und rot, nachdem die Oberschwester sie tagein, tagaus die Böden und die Badezimmer schrubben ließ.

			»Bist du verrückt?«, sagte Rose. »Wir haben noch zwei Monate auf der Station Wren vor uns. Stell dir doch nur mal vor, wie sie uns schikanieren würde, wenn wir sie verärgern. Sie ist auch so schon gemein genug zu uns.«

			»Dann denken wir uns eben etwas anderes aus«, sagte Daisy.

			»Ich habe doch schon gesagt, dass ich nichts damit zu tun haben will. Du kannst auch allein daran teilnehmen, wenn du so scharf darauf bist.« 

			Daisy war entsetzt. »Oh nein, allein wäre es nicht mal annähernd so lustig! Außerdem weißt du, dass ich ohne meinen schrecklichen Zwilling überhaupt nichts tun kann!«

			Rose lächelte widerstrebend. »Das ist wahr.«

			Seit sie zwei Jahre zuvor mit der Ausbildung begonnen und ein gemeinsames Zimmer erhalten hatten, waren sie die besten Freundinnen. Zusammen brachten sie die vorbereitenden Schulungen hinter sich, lernten zusammen, arbeiteten zusammen auf den Stationen und verbrachten selbst ihre seltenen freien Tage miteinander. Sie waren eher Schwestern als Freundinnen, was ihnen bei den anderen Mädchen in ihrem Jahrgang den Spitznamen »die schrecklichen Zwillinge« eingebracht hatte.

			Und sie hätten wirklich als Zwillinge durchgehen können. Beide hatten das gleiche dichte braune Haar und braune Augen, auch wenn Daisy die ihren eher als grün bezeichnete. Doch hier endete die Ähnlichkeit auch schon. Daisy war die Kontaktfreudigere der beiden. Sie interessierte sich für Jungen, machte sich gern hübsch und liebte Trubel, und sie war auch immer diejenige, die von Freunden umgeben war. Rose war die Gescheitere, Stillere und Nachdenklichere der beiden. Aber sie ergänzten sich auf eine Weise, die das Beste in ihnen beiden hervorbrachte. Rose hatte Daisy durch die Prüfungen geboxt, und Daisy hielt sich gern zugute, die heitere Seite an ihrer Freundin zum Vorschein gebracht zu haben.

			Doch heute sah es ausnahmsweise einmal so aus, als würde ihre Freundin sich nicht auf ihren abenteuerlichen Plan einlassen. »Tut mir leid, Baker«, sagte Rose kopfschüttelnd. »Aber die Prüfungen stehen bevor, und deshalb werden wir all unsere Zeit für die Wiederholung des Stoffs brauchen.«

			»Dafür bleibt immer noch Zeit genug«, erwiderte Daisy leichthin. »Außerdem weißt du doch sowieso schon alles.«

			Rose verzog die Mundwinkel. »Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus.«

			»Sie wird mehr brauchen als Optimismus, um die Abschlussprüfungen zu bestehen!«, bemerkte Betty Philips von der anderen Seite des Raums.

			Daisy warf ihr einen bösen Blick zu. Betty Philips hielt sich für die Beste ihres Jahrgangs und war eifersüchtig auf Daisy, weil sie so beliebt war. Abgesehen davon hatte Daisy Betty auch nie verziehen, dass sie ihr in ihrem ersten Jahr den Freund ausgespannt hatte.

			Dabei hatte Daisy es nicht einmal darauf angelegt. Es war ja auch wohl kaum ihre Schuld, dass der Medizinstudent beschlossen hatte, lieber mit ihr als mit Betty zusammen sein zu wollen. Auf jeden Fall hatte sie ihn nie ermutigt. Bis auf einen lächerlichen kleinen Flirt bei einer gemeinsamen Nachtschicht hatte sie nie Interesse an ihm gezeigt. Und als er mit Betty Schluss gemacht hatte, war ihm von Daisy in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben worden, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Aus irgendeinem Grund hatte das Bettys Groll auf sie aber sogar noch verschärft.

			»Aber du kennst ja wohl den eigentlichen Grund dafür, warum sie bei dieser Vorführung mitmachen will, nicht wahr?«, sagte Betty zu Rose.

			»Halt die Klappe, Philips!«, fauchte Daisy. »Ich will mich ungestört mit meiner Freundin unterhalten, falls es dir nichts ausmacht.«

			»Wegen Tom Armstrong«, fuhr Betty unbeeindruckt fort. »Sie hat gehört, dass er dort auch auftritt, und glaubt jetzt, dass sich so eine Gelegenheit bietet, ihm näherzukommen.«

			»Ignorier sie einfach«, sagte Daisy zu Rose. »Sie bildet sich wahrhaftig ein, sie wüsste alles.«

			»Ich weiß jedenfalls, dass sie ihm nachläuft wie ein Hündchen!«, sagte Betty, und die anderen Mädchen lachten.

			»Oh, und du gibst dich ja so überaus zurückhaltend Männern gegenüber, nicht?« gab Daisy zurück.

			»Herrgott noch mal!« Rose knallte ihr Buch so heftig zu, dass die anderen beiden verstummten. »Ich gehe auf unser Zimmer, um in Ruhe meinen Stoff wiederholen zu können. Ihr glaubt vielleicht, man könnte die Prüfung auch im Schlaf bestehen, aber ich muss die Knochen des menschlichen Fußes noch in den Griff bekommen.«

			»Ich gehe mit …« Daisy wollte sich erheben, aber Rose hielt sie zurück.

			»Nein«, sagte sie. »Du würdest mich nur ablenken mit deinem ewigen Gerede über diese blöde Aufführung.«

			»Ich müsste nicht ewig darüber reden, wenn du einfach Ja sagen würdest …«, rief Daisy ihr noch nach, als die Tür des Aufenthaltsraumes sich schloss.

			»Warum lässt du das arme Mädchen nicht in Ruhe, Baker?«, fuhr Betty Philips sie jetzt an. »Du müsstest doch wissen, warum sie nicht an dieser Aufführung teilnehmen will?«

			Daisy starrte sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Soll das heißen, du erinnerst dich nicht mehr daran, dass es dieses Weihnachten ein Jahr her ist, seit ihr Verlobter starb?«, fragte Betty ungläubig.

			»Oh!«

			»Du hast tatsächlich nicht daran gedacht, oder?« Betty schüttelte den Kopf, und ein boshaftes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Und das, obwohl du angeblich ihre beste Freundin bist!«

			Daisy sah die vorwurfsvollen Gesichter der anderen Mädchen und dachte, dass Betty ausnahmsweise einmal recht hatte: Sie hätte daran denken müssen.

			Rose war verlobt gewesen, um ihre Jugendliebe Laurence zu heiraten, aber er war im vergangenen Jahr ganz kurz vor Weihnachten bei einem Bombenangriff über Deutschland umgekommen. Rose war am Boden zerstört gewesen, und Daisy hatte monatelang versucht, ihre Freundin aus ihrer tiefen Verzweiflung herauszuholen.

			Langsam, aber sicher hatte Rose sich wieder erholt, und Daisy hatte gehofft, sie wäre nun endlich auf dem Weg der Besserung. Aber dass die arme Rose den bevorstehenden Todestag ihres Verlobten fürchten könnte, war ihr nicht mal in den Sinn gekommen.

			Ihre Freundin saß mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett, als Daisy hereinkam. Rose blickte auf und schaute sie mit einem skeptischen Gesichtsausdruck über den Rand ihres Lehrbuchs hinweg an. 

			»Ich hoffe, du fängst jetzt nicht wieder mit der Weihnachtsvorstellung an«, sagte sie, aber Daisy schüttelte den Kopf.

			»Ich schwöre dir, dass ich kein Wort mehr darüber verlieren werde. Ich … ich wollte mich nur bei dir entschuldigen.«

			»Wofür?«, fragte Rose überrascht.

			»Ich hätte nachdenken sollen, bevor ich den Mund aufmachte. Ich weiß ja, dass es auf Laurence’ ersten Todestag zugeht …« Sie sah, wie Rose’ Gesicht sich verdüsterte und ihr Lächeln wich. »Mir hätte klar sein müssen, dass auf einer Bühne herumzutollen vermutlich das Letzte ist, wonach dir zumute ist …«

			Rose blickte auf das Buch in ihren Händen herab. »Da hast du recht«, sagte sie. »Ich mache mir jetzt schon Sorgen, wie ich mit dem bevorstehenden Jahrestag zurechtkommen soll. Das ist auch einer der Gründe, warum ich mich so in die Arbeit gestürzt habe, ich wollte den Gedanken daran verdrängen. Und als du das erste Mal diese Weihnachtsvorstellung erwähntest, konnte ich mir wirklich nichts Schlimmeres vorstellen. Aber ich habe darüber nachgedacht, und jetzt … na ja, ich schätze mal, dass es mir sogar guttun könnte.«

			»Wirklich?« Daisy starrte sie überrascht an. »Und was hat dich dazu veranlasst, es dir anders zu überlegen?«

			»Ich habe mich vor Weihnachten gefürchtet.« Rose’ trauriges Gesicht führte Daisy auf beschämende Weise vor Augen, wie wenig sie von dem Kummer ihrer Freundin bemerkt hatte. »Aber herumzusitzen und mir leidzutun, wird es nicht leichter machen, nicht wahr? Ein wenig Beschäftigung könnte mir sogar helfen.« Sie lächelte reuig. »Diese Vorstellung wäre auf jeden Fall eine Ablenkung für mich.«

			»Bist du sicher? Du weißt, dass du es nicht mir zuliebe tun musst …«

			»Natürlich«, sagte Rose. »Aber ich weiß auch, dass du vermutlich keine Ruhe mehr geben wirst, wenn ich es nicht tue. Außerdem darf doch nicht ausgerechnet ich es sein, die wahrer Liebe im Wege steht, nicht wahr?«

			Daisy errötete. »Hör nicht auf Betty Philips’ Gerede. Sie ist ein Biest.«

			»Aber sie hat recht, nicht wahr? Ich weiß doch, dass du Tom Armstrong magst.«

			Mögen ist nicht das richtige Wort, dachte Daisy, die längst zu dem Schluss gekommen war, dass sie in den jungen Assistenzarzt verliebt war. Sie hatte sich vom ersten Moment an in ihn verguckt, als sie ihn mit großen Schritten und wehendem weißem Kittel die Station hatte betreten sehen. Inzwischen war es sogar so, dass ihr Herz jedes Mal einen kleinen Tanz in ihrer Brust aufführte, wenn sie Tom Armstrong sah.

			Und die Tatsache, dass er sie kaum zu bemerken schien, schürte ihr Interesse sogar noch. Ohne sich allzu viel darauf einzubilden, wusste Daisy, dass sie im Nightingale fast jeden Mann haben konnte, den sie wollte. Aber Tom Armstrong stellte eine echte Herausforderung für sie dar, und Herausforderungen konnte sie nun mal nicht widerstehen.

			»Danke«, sagte sie.

			Rose lächelte. »Ich hoffe nur, er ist es wert, dass wir uns seinetwegen zum Affen machen!« Sie legte ihr Buch beiseite. »Aber versprich mir, dass wir auch ein bisschen Zeit zum Lernen finden werden?«

			»Ja, ja, natürlich«, antwortete Daisy, obwohl sie in Gedanken schon meilenweit von ihren Büchern entfernt war und sich fragte, wie und womit sie Tom Armstrong imponieren könnte.

			Wie sich dann jedoch herausstellte, bekamen sie bei der ersten Besprechung kaum Gelegenheit, überhaupt jemandem zu imponieren. Daisy versuchte immer noch, Toms Blick auf sich zu ziehen, als Oberschwester Wren mit der stellvertretenden Oberin in Streit geriet. Und ehe sie sich’s versahen, war die Besprechung beendet, und alle verließen der Reihe nach den Speisesaal.

			»Also das war ja wohl die reinste Zeitverschwendung!«, bemerkte Rose, aber Daisy hörte ihr kaum zu.

			»Schau mal!«, zischte sie. »Tom Armstrong geht. Lass uns versuchen, ihn an der Tür noch zu erwischen.«

			Sie hastete auf die Tür zu, wobei sie die protestierende Rose hinter sich herzog, und bahnte sich mit dem Ellbogen einen Weg durch die Menge, um zu ihm zu gelangen.

			Sie erreichten die Tür noch gerade rechtzeitig, sodass sie ihn wie zufällig mit der Schulter streifen konnte.

			»Oh, hallo!« Daisy lächelte ihn an und versuchte, möglichst ungezwungen auszusehen, während sie nach Atem rang. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch hier waren.«

			»Nein?« Tom Armstrong musterte sie ein wenig unbehaglich. Er war keineswegs der Typ Mann, der sie normalerweise interessierte, denn im Allgemeinen zog sie dunkelhaarige, ein wenig mysteriöse und gutgebaute Männer vor. Dr. Armstrong dagegen war groß und so schlank, dass er schon fast schlaksig wirkte, und seine Haarfarbe erinnerte an schmuddeliges Stroh. Aber dafür hatte er ein wundervolles Lächeln und hinter seiner Brille funkelten smaragdgrüne Augen. »Ich hätte schwören können, dass Sie mich während des größten Teils der Besprechung angeschaut haben.«

			»Tatsächlich? Ich habe Sie aber wirklich nicht gesehen«, log Daisy und folgte ihm schnell durch die Tür und den Flur hinunter, wobei sie Rose immer noch hinter sich her zog.

			»Machen Sie bei der Weihnachtsvorstellung mit?«, fragte Tom.

			»Nun ja, ich war mir noch nicht ganz sicher, aber Rose hat mich dazu überredet, mitzukommen.« Daisy ignorierte Rose’ bösen Blick, der auf ihren Hinterkopf gerichtet war. »Und Sie?«

			»Ich dachte, ich könnte es mal mit meinen Zaubertricks versuchen.«

			»Sie sind ein Zauberer?«

			Er machte ein verlegenes Gesicht. »So gut bin ich nicht, ich habe mir gerade erst ein paar Tricks beigebracht. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mir überhaupt die Mühe machen werde, vorzusprechen …«

			»Oh, aber das müssen Sie!«, entfuhr es Daisy, was sie jedoch sofort bereute, als sie seine verblüffte Miene sah. »Ich meine … was kann es schon schaden, es mal zu probieren?«, plapperte sie weiter, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Rose und ich werden auf jeden Fall mitmachen, nicht wahr?«

			»Haben Sie denn schon einen Auftritt vorbereitet?«

			»Wir werden ein Lied zusammen singen.« Erneut ignorierte sie die bestürzte Miene ihrer Freundin.

			»Dann sind Sie also musikalisch?«

			»Nein«, sagte Rose mit unbewegter Miene.

			»Hören Sie nicht auf sie«, sagte Daisy. »Sie ist einfach zu bescheiden.«

			»Wenn dem so ist, dann freue ich mich darauf, Sie zu hören«, sagte er und lächelte Rose an.

			»Und ich freue mich darauf zu sehen, was für Tricks Sie auf Lager haben!«, flirtete Daisy.

			Als er ging, fuhr Rose sie verärgert an: »Warum hast du ihm gesagt, wir würden singen? Du weißt doch, wie unmusikalisch wir beide sind!«

			Daisy lächelte und schaute immer noch Tom Armstrong hinterher. »Dann werden wir uns eben etwas einfallen lassen müssen.«

			Ein Lied zu finden, das zu ihren Gesangsstimmen passte, war jedoch schwieriger, als Daisy gedacht hatte. Dabei war es auch kaum hilfreich, dass Rose sich weigerte, ihnen zu helfen, und stattdessen in der Woche vor der ersten Probe ihre Nase fast ständig in einem Anatomie-Lehrbuch vergrub.

			»Wir werden beim Vorsingen durchfallen, wenn wir nicht üben!«, klagte Daisy.

			»Ich falle lieber bei einer Probe durch als bei meiner Abschlussprüfung«, entgegnete Rose.

			Ohne Rose’ Unterstützung ließ Daisy sich schon bald von anderen Dingen ablenken und gab es auf, ein Lied zu suchen. Als sie zu der ersten Probe gingen, waren sie geradezu erbärmlich unvorbereitet.

			Und dass Betty Philips auf die Bühne trat und ein virtuoses Geigen-Solo spielte, half dabei auch nicht gerade.

			»Sie ist unheimlich gut, nicht wahr?«, flüsterte Rose beeindruckt.

			»Leider!«, stöhnte Daisy. »Warum musste sie auch vor uns dran sein? Jetzt sehen wir nur noch schlechter aus!«

			Nur allzu bald waren sie auch an der Reihe und stiegen auf die Bühne.

			»Also los!« Rose verzog das Gesicht, als sie nebeneinander auf dem behelfsmäßigen Podium standen. Daisys Kehle war plötzlich wie ausgedörrt vor Panik, als sie ihren Blick über die Reihen erwartungsvoller Gesichter gleiten ließ. Ganz vorne saß Miss Davis, die stellvertretende Oberin, mit ihrer üblichen verdrießlichen Miene und ihrem Stift, den sie einsatzbereit in der Hand hielt.

			Es lief nicht gut für sie. Weder Rose noch Daisy kannten ihren Text, und nach der Hälfte des Lieds vergaß Rose auch noch die Melodie. Daisy konnte spüren, dass ihr ganzer Körper brannte, als ob sie bis in ihre Zehen errötet wäre. Sie versuchte, nicht ins Publikum zu schauen, aber als sie es dann doch tat, war das erste Gesicht, das sie erblickte, das von Betty Philips, die sich mit einigen der anderen Mädchen aus ihrem Jahrgang vor Lachen kringelte.

			Zum Glück schien zumindest Tom Armstrong ihnen keine Beachtung zu schenken, weil er viel zu beschäftigt damit war, seine eigenen Tricks zu proben.

			Nach einer Weile, die ihnen wie eine Ewigkeit erschien, war das Lied endlich zu Ende, und sie konnten die Flucht ergreifen.

			»Gut, dass es vorbei ist.« Rose seufzte vor Erleichterung, als sie unter dem leisen, höhnischen Applaus von Betty Philips und ihren Freundinnen sowie einem kalten Blick der stellvertretenden Oberin von der Bühne eilten. »Zumindest werden wir das nicht noch einmal wiederholen müssen.«

			»Nein«, stimmte Daisy ihr traurig zu, die nun auch ihren Traum, Tom Armstrong besser kennenzulernen, dahinschwinden sah.

			Rose schien ihre Enttäuschung bemerkt zu haben. »Kopf hoch«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass du ihn auch so beeindruckt hast.«

			»Oh ja, mit Sicherheit«, erwiderte Daisy düster. »Jetzt muss er mich ja für eine komplette Idiotin halten. Ich würde jede Wette eingehen, dass er fortan nichts mehr mit mir zu tun haben will.«

			»Sollen wir bleiben und uns seinen Auftritt ansehen?«, fragte Rose.

			»Nein«, sagte Daisy. »Lass uns gehen. Ich ertrage es nicht, wie höhnisch Betty Philips mich angrinst.«

			Am Tag darauf leerte Daisy im Waschraum gerade Bettpfannen aus, als zu ihrer Überraschung Tom Armstrong in der Tür erschien.

			»Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte er.

			Daisy war so geschockt, dass sie die Pfanne fallen ließ, die sie gerade leerte. Sie landete mit einem solch fürchterlichen Geklapper in der Spüle, dass sie Oberschwester Wren schon herbeieilen sah.

			Und so erstarrte Daisy für einen Moment und bereitete sich innerlich schon auf das Geräusch der Schritte vor. Aber es blieb aus.

			Als sie sich wieder sicher fühlte, wandte sie sich Tom zu. »Ja, Doktor?«, sagte sie höflich.

			»Warum nennen Sie mich nicht Tom, da wir doch ganz unter uns sind?«

			Ein leises Kribbeln durchlief sie. »Und Sie mich Daisy«, sagte sie.

			»Daisy.« Es gefiel ihr, wie er es mit seiner tiefen Stimme sagte. Sie wünschte nur, sie stünde nicht von stinkenden Bettpfannen umgeben im Waschraum, der nicht gerade der romantischste Ort im Krankenhaus war.

			»Ich nehme an, Sie haben schon gehört, dass ich mich bei der gestrigen Probe total blamiert habe?«, bemerkte er.

			Daisy wusste davon durch Betty Philips und die anderen Lernschwestern, die sie gestern im Aufenthaltsraum darüber hatte kichern hören. Es hatte ziemlich schlimm geklungen. »Ich glaube nicht, dass Sie schlechter als Rose und ich abgeschnitten haben können«, erwiderte sie taktvoll.

			»Dann hat Miss Davis Sie beide vermutlich auch von ihrer Liste gestrichen?«

			Daisy zog ein Gesicht. »Sie hat unsere Namen so dick durchgekreuzt, dass die Spitze ihres Federhalters dabei abgebrochen sein muss!«

			»Das ist aber schade. Ich fand Sie beide nämlich ziemlich lustig.«

			»Danke.« Es machte ihr nichts aus, dass ihr Auftritt eigentlich ernst und nicht komisch gedacht gewesen war. Die Tatsache, dass Tom sie überhaupt bemerkt hatte, genügte ihr.

			»Auf jeden Fall habe ich nachgedacht«, fuhr Tom fort. »Vielleicht sollten wir uns ja zusammentun?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich meine, da wir beide, wenn auch ungewollt, ganz eindeutig komödiantische Talente zu besitzen scheinen, sollten wir sie vielleicht für etwas anderes verwenden. Für etwas, das möglicherweise sogar bei Miss Davis Anklang finden würde. Einen witzigen Sketch vielleicht oder ein anderes Lied?«

			»Was für eine gute Idee!« Daisy war so begeistert, dass sie vollkommen vergaß, dass sie Rose versprochen hatte, nie wieder einen Fuß auf eine Bühne zu setzen. Stattdessen dachte sie bereits an all die privaten und ungestörten Proben mit Tom Armstrong. »Wir sind dabei.«

			Tom runzelte die Stirn. »Sollten Sie nicht vorher mit Schwester Trent darüber sprechen? Womöglich will sie das ja gar nicht.«

			»Oh, das ist nicht nötig. Ich weiß, dass Rose genauso begeistert sein wird wie ich«, log Daisy. »Sie war schrecklich enttäuscht, als sie hörte, dass wir abgelehnt wurden, weil sie doch so unbedingt dabei sein wollte.«

			Bevor Tom antworten konnte, hörten sie das Geräusch von Schritten draußen auf dem Gang, die sich dem Waschraum näherten. Daisy erstarrte buchstäblich bei dem Geräusch. Wenn Oberschwester Wren sie hier zusammen antraf, würde die Hölle los sein. Sie würde auf der Stelle zur Oberin geschleppt werden, wahrscheinlich sogar an ihren Haaren, wenn es nach der Oberschwester ging.

			Zum Glück war Tom Armstrong geistesgegenwärtig genug, um schnell hinter die Tür zu schlüpfen, als sie aufging und Miss Trott einen Blick in den Waschraum warf.

			»Sind Sie schon fertig mit den Bettpfannen, Baker?«, fragte sie.

			»Fast, Schwester.«

			»Nun, dann beeilen Sie sich. Es gibt noch andere Arbeiten zu erledigen, wenn Sie hier fertig sind.«

			»Ja, Schwester.«

			Miss Trott schloss bereits die Tür, und Daisy wollte gerade tief durchatmen, als die Oberschwester noch hinzufügte: »Und sollten Sie nicht bei den Visiten sein, Dr. Armstrong? Dr. Powell sucht Sie sicher schon.«

			Dann schloss sich die Tür, und Daisy und Tom starrten sich verwundert an.

			»Haben Sie das gehört?«, sagte Dr. Armstrong.

			»Ja, aber ich kann es kaum glauben.« Daisy schüttelte den Kopf. Eine junge Lernschwester allein mit einem Arzt anzutreffen war ein Vergehen, das eine der strengsten Strafmaßnahmen nach sich zog. Gegen Ende des Tages hätte Daisy leicht schon entlassen und auf dem Weg nach Hause sein können.

			Einige Schwestern drückten gelegentlich ein Auge zu, aber nicht Miss Trott. Sie ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, eine Lernschwester zu bestrafen.

			Bis heute.

			»Miss Trott verhält sich sehr sonderbar seit ein paar Tagen«, sagte Daisy. »Gestern habe ich ein Thermometer zerbrochen, und sie hat mich nicht einmal zur Schwester Oberin geschickt. Sie lächelte nur und sagte: ›Das kommt vor.‹«

			Tom schüttelte den Kopf. »Das hört sich aber gar nicht nach ihr an. Was glauben Sie denn, was mit ihr los sein könnte?«

			»Keine Ahnung. Rose dachte, sie wäre vielleicht an dem Brandy gewesen, den wir für medizinische Zwecke hier aufbewahren.«

			»Vielleicht ist sie ja verliebt?«

			Daisy lachte. »Miriam Trott? Das bezweifle ich.«

			»Auf jeden Fall sollten wir unser Glück nicht überstrapazieren. Ich gehe jetzt besser. Sprechen Sie mit Ihrer Freundin Rose, und lassen Sie mich ihre Antwort wissen, ja?«

			»Das tue ich«, versprach Daisy. »Aber sie wird begeistert sein von der Idee, das kann ich jetzt schon sagen.«

			Wie sich dann herausstellte, war Rose jedoch alles andere als begeistert. Daisy erzählte ihr die Neuigkeiten, als sie später am Tag zusammen die Badezimmer reinigten.

			»Er ist extra zu mir gekommen, um mich zu fragen«, sagte sie aufgeregt. »Das kann doch eigentlich nur bedeuten, dass er interessiert ist, oder nicht?«

			Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihre Freundin genauso begeistert über ihre Eroberung sein würde wie sie, aber Rose hockte sich mit der Scheuerbürste in der Hand auf ihre Fersen.

			»Du hättest mich auch vorher fragen können«, sagte sie.

			»Dazu blieb mir keine Zeit.« Außerdem hättest du dann sowieso nur wieder Nein gesagt, fügte Daisy im Stillen hinzu. »Aber du machst doch mit, nicht wahr?«, bettelte sie. »Sei kein Spielverderber, Trent. Du weißt, wie viel es mir bedeutet.«

			Rose seufzte. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, was? Denn selbst wenn ich Nein sage, wirst du bestimmt nicht eher Ruhe geben, bis du mich umgestimmt hast.«

			»Ganz sicher nicht!« Daisy lachte und schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

			Daisy sorgte dafür, dass sie für die nächste Probe gut zurechtgemacht war. Auch wenn sie noch ihre Schwesterntracht trug, hatte sie das Haar, das unter ihrer Haube hervorschaute, raffiniert gelockt und sogar riskiert, ein bisschen Make-up aufzulegen.

			»Du weißt, dass Miss Davis einen Anfall kriegen wird, wenn sie dich so sieht«, sagte Rose warnend, als sie zusah, wie Daisy sich die Lippen schminkte.

			»Sie wird es nicht bemerken.«

			»Von wegen! Ihren Adleraugen entgeht nichts.«

			»Ach was, das ist es wert«, erwiderte Daisy achselzuckend. »Es wird höchste Zeit, dass Tom mich auch mal hübsch zurechtgemacht zu sehen bekommt.«

			»Na ja, ich werde unscheinbar wie immer aussehen und mich im Hintergrund halten«, sagte Rose. »Dann stehst du allein im Rampenlicht.«

			Daisy lächelte. Darüber machte sie sich keine Sorgen, denn sie war fest entschlossen, Tom Armstrong an diesem Abend so sehr zu bezaubern, dass er niemand anderen bemerken würde.

			Als sie den Speisesaal erreichten, fanden sie heraus, dass die Probe diesmal von der reizenden Oberschwester Jarvis statt von der nörglerischen Miss Davis geleitet wurde. Daisy und Rose hatten beide während ihrer Ausbildung schon auf Miss Tanners Station gearbeitet, und sie war immer ausgesprochen nett zu ihnen gewesen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Stationsschwestern behandelte sie ihre Lernschwestern nicht wie Sklavinnen oder glaubte gar, sie müssten leiden, um etwas zu lernen.

			Als sie eintraten, zog sie zwar wegen Daisys Lippenstift die Augenbrauen hoch, bemerkte aber nichts dazu.

			»Siehst du?«, flüsterte Daisy ihrer Freundin grinsend zu. »Ich hab dir ja gesagt, es besteht kein Grund zur Sorge.«

			Rose warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Du hast ein geradezu unglaubliches Glück, Baker!«

			Daisy grinste noch breiter. »Ja, das hab ich wirklich, nicht?«

			Auf jeden Fall hatte sie das Gefühl, dass ihr Glück anhielt, als Tom Armstrong zu ihnen kam.

			»Ich habe an unserem Lied gearbeitet und mir ein paar Worte einfallen lassen, die Ihnen gefallen werden, denke ich«, sagte er.

			»Bestimmt!« Daisy strahlte ihn an.

			»Sollen wir uns ein ruhiges Plätzchen zum Üben suchen?«

			»Gehen Sie voran.«

			Daisy grinste Rose über die Schulter an, als sie ihm zum anderen Ende des Speisesaals folgten. Dies alles war sogar noch erfolgversprechender, als sie gedacht hatte.

			Wie sich herausstellte, konnte Tom Armstrong besser Lieder schreiben als Zaubertricks vorführen. Er hatte sich einige sehr amüsante Zeilen zu dem Lied In an English Country Garden ausgedacht.

			»Was für Leute gibt es wohl im Nightingale?«, sang er leise den Refrain. »Patienten aller Art findet man im Florence Nightingale …«

			Daisy unterbrach ihn lachend. »Wie drollig!«, rief sie.

			»Ich hab ja noch gar nicht richtig angefangen«, sagte Tom Armstrong leicht bedauernd.

			»Es ist trotzdem schon sehr gut. Ist er nicht genial, Rose?« 

			Rose warf ihr einen verwunderten Blick zu. »In der zweiten Zeile stimmt der Rhythmus nicht, so lässt sich das nicht singen«, sagte sie zu Tom. »Wäre es nicht besser, wenn sie ein bisschen länger wäre?«

			»Für mich klingt sie gut, so wie sie ist«, sagte Daisy entschieden, als sie Toms Stirnrunzeln sah.

			»Nein, Sie haben recht.« Tom wandte sich Rose zu. »Ich hab das auch bemerkt, aber mir fiel nichts anderes ein.«

			Rose dachte einen Moment nach. »Wie wäre statt Patienten so etwas wie Blessuren und Beschwerden aller Art?«

			»Blessuren und Beschwerden?« Tom summte den veränderten Satz leise. »Ja, ich denke, das klingt besser«, sagte er.

			»Und wie lautet die nächste Zeile?«, drängte Daisy ihn, wobei sie Rose einen warnenden Blick schenkte. »Verraten Sie es uns, ich brenne darauf, es zu hören.«

			»Gut.« Tom räusperte sich und sang: »Was für Leute gibt es wohl im Nightingale? Es gibt Blessuren und Beschwerden aller Art im Florence Nightingale. Gelbsucht, Mumps und auch Polypen, Hernien und Hämatome … und dann wusste ich nicht weiter, fürchte ich.« Er lächelte entschuldigend.

			Wieder dachte Rose kurz nach. »Wie wär’s mit und Karzinome?«, schlug sie vor.

			Daisy starrte sie an. Was war aus Rose’ Ankündigung geworden, sich still im Hintergrund zu halten?

			Tom nickte. »Ja. Ja, das ist perfekt. Und die nächste Zeile könnte lauten Es gibt dort Gallensteine und Geschwüre …«

			»Gallensteine und Geschwüre und massenweise andere Symptome?«, schloss Rose für ihn.

			»Ja!« Tom lachte, als er sich die Worte notierte. »Das war ein Geniestreich, Schwester Trent. Sie sind wie Gilbert für meinen Sullivan.«

			Rose lächelte. »In der Schule habe ich sehr gern gedichtet.«

			Als sie fortfuhren zu proben, fühlte Daisy sich ein wenig entmutigt. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht wirklich bewusst gewesen, dass sie richtig »arbeiten« würden. Sie hatte eher gedacht, sie würden nur herumalbern und flirten …

			Aber Tom und Rose schienen sich regelrecht in die Sache zu verbeißen und waren vollkommen in seine Aufzeichnungen vertieft. Hin und wieder nahm Rose ihm den Stift aus der Hand und schrieb etwas. Tom las es dann und sagte: »Ja! Ja, das ist sogar noch besser. Gut gemacht, Schwester Trent!«

			Da Daisy schon in der Schule ein hoffnungsloser Fall in Englisch gewesen war, konnte sie nur dasitzen, eine ihrer kunstvoll angeordneten Locken um den Finger wickeln und hoffen, dass Tom sie vielleicht endlich mal bemerken würde.

			Schließlich endete die Probe, und Miss Tanner versammelte alle zu einem fröhlichen Liedchen um das Klavier.

			Als sie ihre Plätze einnahmen, bemerkte Daisy, dass Betty Philips sich unauffällig an sie heranschlich.

			»Ist es nicht schön, sie so glücklich zu sehen?«, sagte sie seufzend.

			Daisy blickte sie über die Schulter fragend an. »Wen?«

			»Deine Freundin Trent natürlich! Das arme Mädchen war in letzter Zeit so deprimiert, dass es schön ist, sie wieder lächeln zu sehen. Und ich nehme an, dass sie das dir zu verdanken hat«, fuhr sie fort. »Auf jeden Fall finde ich es schrecklich nett von dir, deiner Freundin das Feld zu überlassen, Baker. Ich hätte nie gedacht, dass du einmal ein solches Opfer bringen würdest.«

			Daisy funkelte sie böse an, denn Betty Philips’ vielsagendes Lächeln hatte etwas an sich, das ihr sehr suspekt erschien. »Wovon redest du?«

			»Oh, du meinst, du hast es noch gar nicht gemerkt?« Bettys Gesicht war ein Bild der Unschuld. »Dr. Armstrong scheint ja ein reges Interesse für sie zu entwickeln. Schau dir nur an, wie sie zusammen lachen! Wenn du mich fragst, ist er in sie verknallt«, erklärte sie mit einem honigsüßen Lächeln. »Und ich dachte, du wolltest ihn für dich selbst! Du bist eine echte Freundin, Baker.«

			Miss Tanner schlug die ersten Takte von We Wish You a Merry Christmas an, aber Daisy merkte, dass sie ihre Stimme plötzlich verloren hatte. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als Rose und Tom Armstrong anzustarren, die zusammen auf der anderen Seite des Klaviers standen und aus voller Kehle mitsangen. Sie schauten einander zwar nicht an, aber etwas an der Art, wie ihre Schultern sich berührten, sandte ein warnendes Kribbeln über ihren Rücken.

			Betty Philips ist bloß mal wieder biestig, sagte sie sich dann. Tom Armstrong war keinesfalls an Rose interessiert, und sie auch definitiv nicht an ihm.

			Als sie später zum Schwesternheim zurückgingen, sagte Rose: »Weißt du, Baker, ich bin richtig froh, dass du mich zum Mitmachen überredet hast. Ich hatte sehr viel Spaß heute Abend.«

			»Freut mich, dass wenigstens einer Spaß hatte«, murmelte Daisy.

			Rose blickte sie fragend von der Seite an. »Hast du dich denn gar nicht amüsiert?«

			»Ehrlich gesagt, habe ich mich gelangweilt. Und Tom hat mir kaum einen Blick gegönnt. Er war ja leider zu beschäftigt damit, sein albernes Lied mit dir zu komponieren!«

			»Ich weiß. Und es tut mir auch leid. Aber dies war ja nur die erste richtige Probe«, tröstete Rose sie. »Ihm bleibt also noch Zeit genug, dich zu bemerken.«

			Daisy schaute ihre Freundin prüfend an, aber Rose’ lächelndes Gesicht verriet ihr nichts.

			»Dann bist du selbst also nicht an ihm interessiert?«, entfuhr es ihr.

			Rose starrte sie verwundert an. »Aber natürlich nicht! Wie kommst du nur darauf?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Daisy achselzuckend. »Wahrscheinlich bloß durch irgendwas, was Philips sagte …«

			»Ich würde nichts darauf geben, was Philips sagt«, verwarf Rose Daisys Einwand. »Du weißt doch, dass sie sonst was sagen würde, um Unruhe zu stiften und dich zu ärgern.«

			»Natürlich weiß ich das, aber er schien dir heute Abend doch sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt zu haben …« Sie fühlte sich ganz elend dabei, es auch nur auszusprechen. 

			»Er war nur nett zu mir«, sagte Rose. »Also ehrlich, Baker! Du müsstest doch wissen, dass ich so etwas niemals tun würde.«

			Daisy blickte ihrer Freundin prüfend ins Gesicht. Hinter Rose’ Lächeln konnte sie immer noch den anhaltenden Kummer über den Verlust ihres Verlobten sehen und wusste daher nur zu gut, dass es noch lange dauern würde, bis Rose je wieder etwas für einen anderen Mann empfinden könnte.

			Und trotzdem lehnte sie ab, als Tom Armstrong Daisy am Tag darauf eine Nachricht mit der Frage schickte, ob sie sich vor der nächsten Probe nicht zu einer privaten Übungsstunde treffen könnten.

			»Geh du allein hin«, sagte Rose. »Ich habe noch eine Menge Stoff zu wiederholen.«

			Daisy beschlich ein starkes Schuldbewusstsein. »Es stört mich nicht, wenn du mitkommst, ehrlich nicht«, sagte sie. »Du schließt dich doch hoffentlich nicht aus wegen dem, was ich gestern Abend sagte …?«

			»Nein, nein, ich will wirklich was für meine Prüfung tun«, sagte Rose. »Außerdem wirst du so Gelegenheit haben, mit ihm allein zu sein und ihn mit weiblicher List zu umgarnen!«, fügte sie mit vor Schalk funkelnden Augen hinzu.

			Daisy grinste. »Dann werde ich mein Bestes tun!«

			Doch wie sich herausstellte, ließ sich Tom nicht im Entferntesten von irgendeiner List beeindrucken, weder von einer weiblichen noch von einer anderen.

			»Wo ist Rose?«, waren seine ersten Worte, als Daisy ihn traf.

			»Sie lernt.«

			Tom machte ein verärgertes Gesicht. »Vielleicht sollten wir das Üben dann auf einen anderen Tag verschieben, wenn sie heute nicht dabei sein kann?«

			»Dieses eine Mal werden wir doch sicherlich auch ohne sie auskommen können?«, erwiderte Daisy mit zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem müssen wir doch üben, oder nicht?«

			»Wahrscheinlich schon«, bestätigte Tom, zu Daisys Ärger jedoch nur sehr widerstrebend. Ohne es zu wollen, wurde auch sie plötzlich von einem leisen Groll auf Rose beschlichen, obwohl sie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.

			Trotzdem war Daisy fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass er ihre Freundin vergessen würde. In der nächsten Stunde flirtete sie mit verbissener Entschlossenheit. Sie spielte mit ihrem Haar, streifte seine Hand mit ihrer, klimperte mit ihren Wimpern, bis sie doppelt sah – doch all das nützte nichts.

			»Wie wär’s, wenn wir an dieser Stelle des Lieds Wange an Wange tanzen würden?«, schlug sie schließlich verzweifelt vor.

			Tom runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht …«

			»Lassen Sie es uns wenigstens versuchen, ja?« Bevor er protestieren konnte, warf Daisy sich in seine Arme und drückte ihre Wange an seine, damit er die Weichheit ihres Haars an seinem Gesicht spürte und ihr neues Parfum bemerkte.

			»Das wäre wohl kaum angebracht«, sagte Tom, während er sich vorsichtig aus ihrem Griff befreite. »Wir singen hier von Hernien und Hämatomen, dazu müssen wir wirklich nicht tanzen.«

			Daisy starrte ihn sichtlich frustriert an. Einen geringeren Mann hätte sie mit ihren Flirtversuchen vielleicht in die Knie gezwungen, doch Tom hatte sie kaum bemerkt. Wenn überhaupt, schien er eher genervt von ihr zu sein.

			Er ist einfach nur zu sehr damit beschäftigt, das Lied gut hinzukriegen, sagte sich Daisy schließlich. Denn sie konnte sich nicht erlauben, die Möglichkeit, dass er nicht interessiert sein könnte, auch nur in Betracht zu ziehen. Es gab keinen heißblütigen jungen Mann in London, der Daisy Baker widerstehen konnte, wenn sie ihren ganzen Charme aufbot.

			Trotzdem wusste sie, dass es besser wäre, sich Tom Armstrong aus dem Kopf zu schlagen. Aber unvernünftig, wie sie war, steigerte sein mangelndes Interesse ihr eigenes nur noch. Je mehr er ihr widerstand, desto begehrenswerter fand sie ihn.

			Nach der Probe erbot er sich, sie zum Schwesternheim zurückzubegleiten.

			»Wie schade, dass Rose nicht kommen konnte«, bemerkte er, als sie über den Innenhof des Krankenhauses gingen.

			»Na ja, eigentlich interessiert sie sich gar nicht wirklich für die Vorstellung«, erwiderte Daisy. »Ich musste sie anfangs sogar dazu zwingen, mitzumachen.«

			»Oh.« Die Enttäuschung in Toms Stimme war nicht zu überhören. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie sei ganz wild darauf?«

			»Nicht wirklich. Ehrlich gesagt glaube ich sogar, dass sie die ganze Sache sehr ermüdend findet.«

			»Verstehe.« Tom schwieg für einen Moment und sagte dann: »Hat sie einen Freund?«

			Daisy warf ihm einen kurzen Blick zu. Er versuchte, beiläufig zu klingen, aber sein Interesse war nicht zu überhören.

			»Nein«, sagte sie, um dann schnell hinzufügen: »Sie war verlobt und wollte heiraten, aber ihr Verlobter ist Weihnachten vor einem Jahr bei einem Bombenangriff gestorben.«

			»Oh.« Tom machte eine betrübte Miene. »Das tut mir leid für sie.«

			»Ja«, sagte Daisy und begann sich für ihr Thema zu erwärmen. »Sie ist immer noch ganz außer sich, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Absolut untröstlich. Sie hat seitdem keinen anderen Mann mehr angeschaut, und ich glaube auch nicht, dass sie das je wieder tun wird.«

			»Oh. Das kann ich verstehen.«

			Daisy sah Toms geknickten Gesichtsausdruck und begann eine gewisse Genugtuung zu verspüren. Vielleicht gelang es ihr ja nicht, sein Interesse zu erregen, aber zumindest konnte sie ihn davon abbringen, sich für jemand anderen zu interessieren.

			Außerdem ist es die Wahrheit, dachte sie. Rose hatte selbst gesagt, sie habe keinerlei Interesse an Tom Armstrong. Also hatte sie im Grunde gar nichts anderes getan, als ihrer Freundin die Verlegenheit zu ersparen, ihm einen Korb geben zu müssen.

			Von aufgeschlagenen Lehrbüchern umgeben, hockte Rose auf ihrem Bett und machte sich Notizen, aber sie legte ihren Stift sofort zur Seite, als Daisy hereinkam.

			»Wie ist es gelaufen mit dem feschen jungen Doktor?«, fragte sie.

			»Sehr gut«, sagte Daisy und wandte sich schnell ab, um ihren Mantel auszuziehen, damit Rose ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.

			»Ach komm, du musst mir schon ein paar Einzelheiten erzählen! Ich habe den ganzen Abend mit dem Verdauungssystem gerungen und kann ein bisschen Abwechslung gebrauchen.« Mit erwartungsvoller Miene beugte sie sich vor. »Hast du wie verrückt mit ihm geflirtet?«

			Daisy zwang sich zu einem Lächeln. »Er mit mir«, erwiderte sie. »Wir haben sogar miteinander getanzt, und zwar so eng umschlungen, dass ich mich fast wehren musste.«

			»Siehst du?«, sagte Rose erfreut. »Ich hab dir ja gesagt, dass er dich mag.«

			»Ja«, stimmte Daisy ohne jede Überzeugung zu. »Ja, das denke ich auch.«

			Da sie jedoch fest davon überzeugt war, Tom Armstrong ihre Freundin ausgeredet zu haben, war sie überrascht, ihn am Morgen darauf nach seiner Visite mit Rose sprechen zu sehen. Zum Glück für sie hatte die Oberschwester sich mit ihrem Morgentee in ihr Wohnzimmer zurückgezogen, denn ihre gute Laune, die sie in den letzten beiden Wochen an den Tag gelegt hatte, schien verflogen zu sein, und sie war wieder ganz die Alte und lag ständig auf der Lauer.

			Daisy sah ihre Freundin erst wieder, als sie später die Patienten wuschen und die Betten machten. Und natürlich wartete sie schon gespannt darauf, dass Rose ihr von ihrem Gespräch mit Tom erzählen würde. Da sie von Daisys Interesse an ihm wusste, würde auch Rose es sicher kaum erwarten können, ihr alles haarklein zu berichten. Aber sie war sehr still, als sie ihrer Arbeit nachgingen.

			Irgendwann hielt Daisy es nicht mehr aus.

			»War das Tom, mit dem du heute Morgen gesprochen hast?«, bemerkte sie so beiläufig wie möglich, als sie zusammen ein Bett bezogen.

			»Oh, ja.« Rose klang irgendwie zerstreut.

			»Was wollte er denn von dir?«

			»Nichts.«

			Daisy schaute ihre Freundin über das Bett hinweg genauer an. Rose machte ein abweisendes Gesicht, als sie das untere Bettlaken glattzog.

			»Aber du hast doch hoffentlich ein gutes Wort für mich eingelegt?«, scherzte Daisy.

			Rose zögerte, dann sagte sie: »Eigentlich haben wir über Laurence gesprochen.«

			Daisy blickte prüfend zu ihr auf. »Und worüber genau?« 

			»Tom hat mir erzählt, dass sein Bruder bei der RAF war und bei der Luftschlacht um England ums Leben gekommen ist.« Rose richtete sich auf und griff nach dem Oberlaken, das am Fußende des Betts über zwei Stühlen hing. »Und er hat mir angeboten, mit mir zu Laurence’ Grab zu gehen«, fügte sie gedämpft hinzu.

			Daisy war überrascht. Rose hatte den Ort, an dem ihr Verlobter begraben war, noch nie besucht. Es sei zu schmerzlich für sie, sagte sie immer nur. »Und wirst du mit ihm hingehen?«

			Rose zögerte einen Moment. »Ich habe ihm gesagt, ich würde es mir überlegen. Aber eigentlich glaube ich schon, dass der richtige Zeitpunkt inzwischen gekommen ist.«

			Daisy verspürte einen Anflug von Eifersucht bei ihren Worten. »Und was war es, was dich umgestimmt hat?«

			»Eine Äußerung von Tom. Auch er hatte gedacht, er könnte sich niemals dazu durchringen, das Grab seines Bruders aufzusuchen, aber als er dann endlich doch dort war, hat er sich danach viel besser gefühlt, sagte er.«

			»Also ich muss gestehen, dass ich überrascht bin«, sagte Daisy. »Jedes Mal, wenn ich dir angeboten habe, mit dir hinzugehen, hast du dich geweigert.«

			»Das hier ist etwas anderes«, sagte Rose. »Bei Tom könnte ich mir vorstellen, dass es mir eine Hilfe wäre, ihn dabeizuhaben, weil er weiß, was ich durchmache.«

			»Und ich wäre dir keine?«

			Rose seufzte irritiert. »Ich sagte doch schon, dass ich bisher nur darüber nachdenke und noch keinen Entschluss gefasst habe.«

			Am Ende entschied sich Rose dann aber doch zu einem Friedhofsbesuch mit Tom Armstrong. Und obwohl Daisy sich alle Mühe gab, ihr anzudeuten, wie gern sie mitkommen würde, lehnte Rose das ab.

			»Es ist schon schwierig genug für mich, auch ohne deine ständigen Flirtversuche mit Tom!«, sagte sie.

			»Als ob ich so was tun würde!«, widersprach Daisy beleidigt. »So unsensibel bin ich nicht.«

			Im Übrigen ging es ihr gar nicht darum, mit Tom zu flirten. Viel größer als ihr Interesse daran war die Sorge, was er und Rose anstellen könnten, wenn sie nicht dabei war.

			Den ganzen Tag über schäumte sie vor Eifersucht. Sie versuchte zwar, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, wurde aber unentwegt von Bildern der beiden an Laurence’ Grab heimgesucht. Rose würde aufgewühlt und verletzlich sein, und Tom würde sie in seine starken Arme nehmen, um sie zu trösten und zu beruhigen. Dann würde Rose mit tränenfeuchten Augen zu ihm aufschauen, und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, würden sie in Leidenschaft entbrennen …

			»Wollen Sie den ganzen Tag aus diesem Fenster starren, Schwester?« Oberschwester Wrens schrille Stimme riss Daisy aus ihrer Träumerei. »Die Patientin in Bett elf muss rasiert werden und braucht einen Einlauf. Und wenn Sie damit fertig sind, können Sie mit dem Auftragen des Abendbrots beginnen.«

			Rose und Tom waren noch immer nicht zurück, als die Lernschwestern sich zum Abendessen im Speisesaal versammelten – und wie Daisys Pech es wollte, befand sie sich auch noch am selben Ende des Tischs wie Betty Philips. 

			»Ist Trent noch nicht zurück?«, fragte sie und schien sich köstlich zu amüsieren. »Du liebe Güte, die beiden sind doch schon seit Stunden weg, oder? Die scheinen es sich ja gut gehen zu lassen!«

			»Wohl kaum, da sie das Grab von Rose’ Verlobtem besuchen!«, gab Daisy kurz angebunden zurück.

			»Na ja, da wirst du wohl recht haben«, räumte Betty ein, um dann jedoch hinzuzufügen: »Andererseits wage ich zu behaupten, dass dort Emotionen hochgekocht sein müssen, und was dann geschieht, das weißt du ja, nicht wahr?«

			Natürlich wusste Daisy das. Schließlich hatte sie sich den ganzen Tag genau diese Szene ausgemalt.

			Bettys Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, das ihr Pferdegebiss zum Vorschein brachte. »Nun sieh dich doch nur an – du bist ja ganz verloren ohne deinen schrecklichen Zwilling!« Dann fügte sie voller Boshaftigkeit hinzu: »Dennoch wage ich zu behaupten, dass du dich daran gewöhnen solltest, mehr Zeit allein zu verbringen, so wie die Dinge sich entwickeln.«

			Erst kurz vor dem Löschen der Lichter kehrte Rose endlich zurück. Daisy sah sie die Auffahrt zum Schwesternheim hinaufkommen und hatte es plötzlich sehr eilig, ihre Bücher herauszuholen, damit ihre Freundin nur ja nicht erraten würde, dass sie fast den ganzen Abend am Fenster gestanden hatte.

			Dann kam Rose herein und streifte sich mit den Fingern den Schnee vom Haar. Sie sieht hübsch aus, dachte Daisy. Ihre Wangen glühten von der Kälte, und ein Funkeln stand in ihren Augen, das Daisy lange Zeit nicht mehr gesehen hatte.

			Rose lächelte, als sie die Bücher sah, die auf Daisys Bett verteilt lagen.

			»Warst du fleißig? Das sieht dir ja gar nicht ähnlich!«, scherzte sie.

			»Du bist nicht die Einzige, die lernt, weißt du!«, gab Daisy zurück. Dann klappte sie das Buch auf ihrem Schoß zu, ohne es anzusehen. »Wo hast du überhaupt gesteckt? Du wirst doch bestimmt nicht so lange nur auf dem Friedhof gewesen sein?«

			Rose schüttelte den Kopf. »Dummerweise haben wir den letzten Bus verpasst und mussten den ganzen Weg nach Bethnal Green zu Fuß zurückgehen.« Ein Frösteln schüttelte sie. »Mir ist so kalt! Ich wünschte, die Heimschwester würde uns erlauben, ein Feuer in unserem Zimmer zu machen«, sagte sie mit einem finsteren Blick in den leeren Kamin.

			»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Daisy.

			»Das war sehr lieb von dir, aber wirklich überhaupt nicht nötig. Tom hat sich sehr gut um mich gekümmert.«

			Das kann ich mir sehr gut vorstellen, dachte Daisy wütend. Ein weiteres Bild von Tom, wie er beschützend einen Arm um Rose’ Schultern legte, kam ihr in den Sinn, und sie verdrängte es voller Wut. »Wie war es denn?«, fragte sie.

			Rose’ Gesicht verdüsterte sich. »Schwer«, murmelte sie. »Als wir dorthin kamen und ich den Grabstein mit Laurence’ Namen darauf sah …« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Aber ich bin froh, dass ich endlich hingegangen bin. Und Tom dabeizuhaben war wirklich eine große Hilfe.«

			Daisy schmeckte bittere Eifersucht in ihrer Kehle. »Na, dann bin ich ja froh für dich«, erwiderte sie mit erstickter Stimme.

			Als sie sich schlafen legte, kam sie sich furchtbar gemein vor. Ihre Freundin hatte einen harten Tag hinter sich, und sie selbst müsste eigentlich froh sein, dass Rose von einem Freund begleitet worden war, der ihr solch eine Hilfe gewesen war.

			Denn das war alles, was Tom Armstrong für sie war. Ein Freund. Das hatte Rose ihr selbst gesagt.

			Daisy schwor sich vor dem Einschlafen, freundlicher zu ihr zu sein und sich nicht mehr von dieser biestigen Betty Philips auf dumme Ideen bringen zu lassen, so dass sie Dinge sah, die es gar nicht gab.

			Zur nächsten Probe kam Daisy zu spät, was sie Oberschwester Wrens zunehmend schlechterer Laune zu verdanken hatte. Da Daisy ihrer Ansicht nach die Küche nicht gut genug gereinigt hatte, befahl sie ihr, noch einmal ganz von vorne anzufangen.

			Daisy hütete sich jedoch zu protestieren. Die Oberschwester war derart schlecht gelaunt, dass ein falsches Wort von Daisy womöglich bedeutet hätte, auch noch die ganze Station von oben bis unten schrubben zu müssen.

			»Ich bleibe hier und helfe dir«, erbot sich Rose. »Da die Oberschwester ja selbst bald zu der Probe geht, wird sie es nicht erfahren.«

			Daisy war stark versucht, sie beim Wort zu nehmen und ihr eine Scheuerbürste zu geben, aber stattdessen lächelte sie tapfer und sagte: »Nein, geh du nur. Ich werde bestimmt nicht lange brauchen.« Die Küche war ohnehin schon makellos sauber; Oberschwester Wren hatte sie nur dazu verdonnert, sie erneut zu reinigen, weil sie in rachsüchtiger Stimmung war.

			»Wir werden auf dich warten«, versprach Rose.

			Daisy sah ihr hinterher, als sie ging. Vielleicht hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der Rose darauf bestanden hätte, ihr zu helfen, aber heute schien sie es kaum erwarten zu können, zu verschwinden.

			Auch die Oberschwester ging kurz danach zu den Proben, und Daisy hoffte, dass die Stationsschwester sich ihrer erbarmen möge und sie gehen lassen würde. Aber Schwester Giles war genauso streng wie Miss Trott und bestand darauf, dass sie jeden Zentimeter gründlich reinigte. Danach nahm sie sich quälend lange Zeit dazu, ihre Arbeit noch einmal zu überprüfen.

			Daisy wartete angespannt und ballte die Fäuste in den Falten ihrer Schürze, als die Stationsschwester mit einem Finger oben über die Schränke strich und sogar die Ritze zwischen dem Boden und der Fußleiste sorgfältig überprüfte.

			Schließlich erklärte sie, dass sie zufrieden sei, und sagte Daisy, sie könne gehen. So schnell sie konnte, eilte sie zum Speisesaal hinunter, außer Atem und verzweifelt bemüht, ihre Haube zurechtzurücken und sich vorzeigbar zu machen. Als sie schließlich ankam, sah sie, wie gerade alle den Speisesaal mit verärgerten Gesichtern wieder verließen.

			»Was ist passiert?«, fragte sie eines der Mädchen aus ihrem Jahrgang.

			»Es hat schon wieder Streit gegeben«, erzählte ihr June Phipps. »Miss Davis hat Miss Tanner mal wieder heruntergeputzt, und wir alle haben aus Protest den Saal verlassen.«

			Daisy blickte sich suchend in der Menge um. »Wo ist Rose?«

			»Keine Ahnung. Sie ist mit Dr. Armstrong weggegangen, aber wohin sie wollten, weiß ich nicht.«

			Daisy fand Rose und Tom dann schließlich draußen auf dem Hof. Sie saßen auf einer Bank und waren so in ein Blatt Papier vertieft, dass sie nicht einmal den dichten Schneefall um sich herum zu bemerken schienen. Aber es war vor allem die Art, wie sie da so eng beieinandersaßen und die Köpfe zusammensteckten, die Daisy aufhorchen ließ. Sie konnte die Anziehungskraft zwischen ihnen spüren und sie bemerkte auch, dass Rose Toms Mantel um die Schultern trug.

			Und dann blickte Rose auf, sah Daisy und winkte sie zu sich herüber. »Du hast uns also gefunden«, sagte sie lächelnd. »Wir wollten auf dich warten, aber ich war mir nicht sicher, wie lange Schwester Giles dich noch putzen lassen würde.«

			»Ist es nicht ein bisschen zu kalt, um hier draußen zu proben?«, fragte Daisy.

			»Ist es das? Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

			Nein, dachte Daisy. Natürlich nicht. Wahrscheinlich würde auch sie die Kälte nicht bemerken, wenn Tom Armstrong so dicht neben ihr säße …

			Rose reichte ihr das Blatt Papier. »Tom hat noch eine Strophe geschrieben. Was hältst du davon?«

			Spielt es eine Rolle, was ich davon halte?, hätte Daisy am liebsten geantwortet. Es gab nur eine Person, an der Tom interessiert war, und die war ganz gewiss nicht sie.

			»Sie ist bestimmt sehr gut«, sagte sie und gab das Blatt Papier zurück, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Mir ist es sowieso zu kalt hier draußen«, erklärte sie. »Ich gehe zum Schwesternheim zurück.«

			»Ich komme mit.« Rose sprang auf der Stelle auf, doch Daisy schüttelte den Kopf.

			»Nein, bleib du nur hier. Ihr werdet sowieso mehr Spaß ohne mich haben.« Sie starrte Tom an, als sie es sagte, aber er wich ihrem Blick aus. 

			»Nun sei doch nicht so – Baker?« Als sie davonstapfte, konnte sie hinter sich Rose’ Stimme hören, und sie rechnete fast damit, dass ihre Freundin ihr doch noch ins Haus folgen würde. Als sie dann aber den Hof verließ und sich noch einmal umschaute, merkte sie, dass Rose keineswegs hinter ihr war, sondern noch immer dicht neben Tom auf der Bank saß. Sie drängten sich so fest aneinander, dass ihre Körper sich berührten. Aus der Entfernung konnte Daisy es nicht sehen, aber sie hatte das Gefühl, dass er sogar ihre Hand hielt.

			Sie hatte sich schon gewaschen und ihr Flanellnachthemd angezogen, als Rose endlich zurückkehrte. Daisy wartete darauf, dass sie sich wortreich entschuldigen würde, und war daher ganz verwundert, dass Rose sie beim Betreten des Zimmers kaum zur Kenntnis nahm.

			»Du hast dir aber Zeit gelassen«, sagte Daisy anklagend.

			»Wir haben uns unterhalten.« Rose setzte sich mit dem Rücken zu Daisy auf ihr Bett und zog ihre Schuhe aus.

			Daisy wartete darauf, dass Rose weitersprach, aber sie schwieg beharrlich.

			»Hat dir die Probe Spaß gemacht?«, fragte Daisy schließlich.

			»Ja. Du hättest bleiben sollen.«

			»Oh nein, ich weiß, wann ich erwünscht bin und wann nicht. Drei sind einer zu viel.«

			Rose drehte sich um und sah sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr an. »Ich verstehe nicht, warum du dich so anstellst«, sagte sie.

			»Nein?«

			Rose seufzte. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann heraus damit!«

			Daisy starrte ihre Freundin an. Sie hatte erwartet, dass Rose sie um Verzeihung bitten würde, aber stattdessen blieb sie entnervend still.

			»Du bist es doch wohl, die mir etwas zu sagen haben müsste?«

			Sie schauten sich einen Moment lang an. Rose war die Erste, die ihren Blick abwandte.

			»Ich gehe zu Bett«, sagte sie.

			Dann nahm sie ihr Waschzeug und ging zum Badezimmer. Daisy lag derweil unter ihren Decken und zitterte vor Kälte und aufgestauter Wut.

			Rose verbarg etwas, das wusste sie.

			Hier stimmte etwas nicht. Nichts war so, wie es sein sollte. Normalerweise war es Rose, die sich im Bett aufsetzte, wenn Daisy nach einem langen Abend in der Stadt zurückkam. Dann erzählte sie Rose immer alles über diesen Abend und gemeinsam kicherten sie darüber, bevor sie sich dann endlich schlafen legten.

			Aber heute Abend konnte Daisy die Angespanntheit, die in der Luft lag, spüren. Da war etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen, und sie wusste, dass sie nicht eher Schlaf finden würde, bis sie sich mit ihrer Freundin ausgesprochen hatte.

			Als Rose aus dem Bad zurückkam, war Daisy gewappnet.

			»Also bist du jetzt mit Tom zusammen?«, fragte sie, während sie auf dem Rücken lag und zur Zimmerdecke hinaufstarrte, weil sie Angst hatte, dass sie im Gesicht ihrer Freundin etwas sehen würde, das ihre schlimmsten Vermutungen bestätigte.

			»Aber nein!«, antwortete Rose und klang aufrichtig schockiert.

			»Rede keinen Unsinn! Ich habe euch doch zusammen auf dieser Bank gesehen. Und ihr saht ja so was von verliebt aus!«

			Sie spürte, wie ihr Bett unter Rose nachgab, als sie sich am Fußende niederließ. Daisy hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie es bestreiten und ihr sagen würde, sie solle nicht so albern sein. Selbst jetzt noch wollte sie beharrlich daran glauben, dass alles nur ein Irrtum, ein dummes Missverständnis war.

			»Du hast recht«, sagte Rose leise. »Als wir uns heute Abend unterhielten, sagte Tom mir, er empfände etwas für mich.«

			Daisy setzte sich auf. »Ich wusste es! Wie konntest du das tun? Du wusstest doch, dass ich ihn wollte …«

			»Ich habe gar nichts getan!«, protestierte Rose.

			»Natürlich nicht. Du hast ihn also nicht ständig ermutigt und dich mir gegenüber gleichzeitig treuherzig und unschuldig gegeben, obwohl du die ganze Zeit über geplant hast, ihn mir wegzunehmen …«

			»Das habe ich keineswegs getan! Wir sind nicht alle so wie du, weißt du.«

			»Und was soll das nun wieder heißen?«

			Rose sah ihr furchtlos ins Gesicht. »Das soll heißen, dass du den anderen Mädchen bereits ziemlich viele Freunde ausgespannt hast.«

			Daisy spürte, wie sie vor Schuldbewusstsein heiß errötete. »Das ist etwas anderes«, murmelte sie. »Meiner besten Freundin würde ich so etwas nie antun.«

			»Ich auch nicht!«, gab Rose wütend zurück. »Aber es ist ja schließlich auch nicht so, als ob du mit Tom zusammen wärst …«

			»Das wären wir vielleicht, wenn du nicht dahergekommen wärst und dich eingemischt hättest!«

			»Das wärt ihr nicht«, unterbrach Rose sie. »Tom war niemals interessiert an dir.«

			»Und woher weißt du das?«

			»Weil ich ihn gefragt habe.«

			Daisy fuhr zurück, als wäre sie geschlagen worden. »Du hast was getan?«

			»Ich war beunruhigt, weil auch ich begonnen hatte, etwas für ihn zu empfinden, und nichts tun wollte, was dich verletzen könnte«, sagte Rose. »Deshalb habe ich mit Tom darüber gesprochen, woraufhin er sagte, auf diese Weise hätte er noch nie an dich gedacht. Und du warst ja auch gar nicht richtig interessiert an ihm«, fuhr sie fort. »Ich kenne dich, Baker. Du liebst die Jagd, aber sobald du einen Mann eroberst hast, willst du ihn nicht mehr.«

			Zu schockiert und gedemütigt, um auch nur ein Wort hervorbringen zu können, starrte Daisy ihre Freundin an. Sie wusste nicht, was schlimmer war – dass Tom nichts für sie empfand oder dass Rose ihn auch noch danach gefragt hatte.

			»Ich weiß, dass du jetzt verletzt bist«, sagte Rose. »Aber ich kann nichts für meine Gefühle, ehrlich nicht. Du musst mir glauben, dass ich nicht vorhatte, mich in ihn zu verlieben. Aber an dem Tag, an dem wir Laurence’ Grab besuchten, war er so lieb und so verständnisvoll, dass ich gar nicht anders konnte …«

			»Oh ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen!«, versetzte Daisy bitter. »Aber was für ein Mädchen weint am Grab ihres Verlobten, während sie einem anderen Mann schöne Augen macht?« 

			Das war eine sehr boshafte Bemerkung, doch Daisy war von solch brennendem Hass erfüllt, dass sie sie nicht für sich behalten konnte.

			Rose starrte sie entgeistert an. »Glaubst du wirklich, dass es so gewesen ist?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

			»Wer weiß das schon? Du bist hinterhältig genug, um alles Mögliche zu versuchen, denke ich mal.«

			Alle Farbe wich aus Rose’ Gesicht. »Wenn du so denkst, ist es ein Wunder, dass du meine Freundin bist.«

			»Wer sagt denn, dass wir Freundinnen sind?«

			Die Worte blieben in der Luft zwischen ihnen hängen.

			Dann quietschten die Bettfedern, als Rose sich erhob.

			»Ich habe Laurence von ganzem Herzen geliebt«, sagte sie mit schwacher, erstickter Stimme. »Aber er hätte nicht gewollt, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringe, ihn zu betrauern. Er hätte gewollt, dass ich glücklich bin … und ich dachte, dass gerade du genauso denken würdest.«

			Daisy blieb steif und still unter den Decken liegen. Sie wusste, dass sie sich bei Rose entschuldigen musste, aber Stolz und Wut hielten sie davon ab.

			Von da an war die Atmosphäre zwischen ihnen eisig. Wenn Daisy in ihr gemeinsames Zimmer kam, ging Rose hinaus. Wenn sie längere Zeit im selben Raum verbringen mussten, sprachen sie kein Wort miteinander. Auch auf der Station ignorierten sie sich.

			Als sich der Streit zwischen ihnen herumsprach, ergriffen alle anderen Mädchen des Jahrgangs Partei für Rose. Wenn Daisy den Aufenthaltsraum betrat, kehrten ihr alle den Rücken zu, und sie saß allein mit ihrem Lehrbuch in einer Ecke und hörte all die anderen miteinander kichern, während sie lernte.

			Daisy konnte die Worte auf der Seite kaum entziffern, weil Tränen der Wut ihren Blick verschleierten. Es war nicht fair. Rose war diejenige, die im Unrecht war, nicht sie. Eigentlich müssten all die anderen Mädchen sich um sie kümmern und sie darüber hinwegtrösten, was Rose ihr angetan hatte!

			Es war alles Betty Philips’ Schuld, sagte sie sich. Sie hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, Daisy die Sache mit dem Medizinstudenten heimzuzahlen, und nun war sie gekommen. Welche Schadenfreude sie darüber empfinden musste, dass Daisy nun endlich die Quittung für ihr Verhalten bekam!

			Aber wenn sie ehrlich war, wusste Daisy, dass sie es auf eine gewisse Weise sogar verdiente. Betty war nicht die Einzige, der Daisy in den letzten Jahren Unrecht zugefügt hatte. Vielleicht hätte sie heute mehr Verbündete, wenn sie nicht so egoistisch und gedankenlos gewesen wäre. Und jetzt hatte sie auch noch die einzige wahre Freundin verloren, die sie je gehabt hatte.

			Daisy wusste, dass sie an der Weihnachtsaufführung nicht mehr teilnehmen konnte. Es wäre unerträglich für sie, Rose und Tom zusammen zu sehen, zumal sie und Rose nicht einmal mehr miteinander sprachen.

			»Nicht Sie auch noch!«, antwortete Tom, als sie es ihm sagte.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Hat Ihre Freundin es Ihnen noch nicht gesagt? Rose hat auch einen Rückzieher gemacht.«

			»Warum?«

			»Tja, ich dachte, das könnten Sie mir vielleicht sagen, da Sie beide doch so gute Freundinnen sind.«

			Daisy schwieg. Anscheinend hatte Tom noch nichts von ihrem Zerwürfnis gehört. »Sie hat mir gegenüber nichts davon erwähnt«, erwiderte sie leise.

			»Mir gegenüber auch nicht.« Tom machte ein bekümmertes Gesicht. »Sie spricht sowieso nicht mehr mit mir. Sie schaut mich nicht einmal mehr an, wenn ich auf der Station bin und Visite mache. Wissen Sie, ich dachte wirklich …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich muss wohl das Falsche zu ihr gesagt haben«, sagte er seufzend und sah Daisy an. »Vermutlich wissen Sie, dass ich ihr gesagt habe, was ich für sie empfinde?«

			Daisy nickte nur, da ihre Kehle wie zugeschnürt war.

			»Es war dumm von mir, aber ich musste es einfach tun. Ich wusste, dass ich damit ein Risiko einging, aber ich dachte wirklich, sie erwidert meine Gefühle …«

			Daisy sah seinen unglücklichen Gesichtsausdruck und erkannte mit Bestürzung, dass er wirklich etwas für Rose zu empfinden schien. Dies war kein simpler Flirt von der Art, die sie selbst gewohnt war, leidenschaftlich und intensiv zu Beginn und schnell wieder vergessen, sobald die Jagd zu Ende war. Was er für Rose empfand, ging viel tiefer und war etwas Besonderes. 

			Und auch für Rose war es etwas viel Tiefergehendes und Besonderes. Im Gegensatz zu Daisy verschenkte Rose ihr Herz nicht leicht. Doch nun hatte sie es getan, und sie hatte ihr alles verdorben.

			»Es tut mir leid«, sagte sie bedrückt.

			Tom lächelte sie aufmunternd an. »Es ist nicht Ihre Schuld. Wenn überhaupt, ist es meine, weil ich mich in ein Mädchen verliebt habe, das seinen verstorbenen Verlobten noch immer nicht vergessen kann.« Er seufzte. »Aber das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr. Schließlich hat sie mir deutlich genug zu verstehen gegeben, dass es vorbei ist.«

			»Es ist schade um unseren Auftritt«, sagte Daisy. »Sie haben so viel Arbeit hineingesteckt.«

			Tom zuckte mit den Schultern. »Es sieht ohnehin nicht so aus, als ob es eine Vorstellung geben würde. Alle sind total verärgert über die letzte Probe, und es ist schon die Rede davon, das Ganze einfach nur zu boykottieren.« Er machte ein bedauerndes Gesicht. »Obwohl es wirklich Spaß gemacht hat.«

			Als Daisy sich zum Gehen wandte, sagte er: »Ich weiß, dass es wahrscheinlich nichts nützen wird, aber könnten Sie nicht ein gutes Wort für mich bei Ihrer Freundin Rose einlegen? Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut.«

			»Das werde ich tun, wenn ich Gelegenheit dazu bekomme.«

			Denn du bist nicht der Einzige, dem es leidtut, dachte Daisy, als sie ging.

		


		
			ZWEITER TEIL

		


		
			VIOLET

			23. Dezember 1945

			Dr. Gruber wurde entlassen, und seine Cousine Gerte war gekommen, um ihn abzuholen. Wie üblich machte sie sehr viel Wirbel um ihn, wie sie es immer tat, wenn sie zu Besuch kam.

			Dr. Gruber nahm es mit Humor, auch wenn Violet sehen konnte, dass er die Fürsorge seiner Cousine ziemlich anstrengend fand.

			»Ist schon gut, Gerte, die paar Bücher kann ich auch selber tragen«, protestierte er ein wenig, als er sie seinen Nachttisch ausräumen sah.

			Gerte warf ihm einen strengen Blick zu. »Du warst sehr krank, Isaak. Wir müssen uns um dich kümmern«, beharrte sie. Dann beugte sie sich vor und sah ihm prüfend in die Augen. »Sind Sie sicher, dass es ihm schon gut genug geht, um nach Hause zurückzukehren?«, sagte sie zu Violet. »Er sieht noch ziemlich blass aus …«

			»Der Doktor hat ihn heute Morgen untersucht und gesagt, er könne entlassen werden«, antwortete Violet.

			Dr. Gruber zog die Augenbrauen hoch. »Was soll das, Gerte? Wollt ihr etwa nicht, dass ich nach Hause komme?«

			»Natürlich wollen wir, dass du nach Hause kommst; die ganze Familie freut sich schon darauf, dich zu sehen«, erwiderte seine Cousine. »Es wird heute Abend sogar ein Fest geben, um das zu feiern …«

			Violet sah Isaak Grubers bestürzten Blick und griff schnell ein.

			»Es wäre vielleicht besser, ihm noch ein paar Tage Ruhe zu gönnen, bis er wieder bei Kräften ist«, sagte sie.

			Dr. Gruber lächelte sie dankbar an. »Hast du gehört, Gerte? Ich muss mich ruhig verhalten. Gebt mir einfach nur ein Zimmer mit meinen Büchern, und ich werde im Nu wieder auf den Beinen sein.«

			»Bücher!«, höhnte Gerte. »Gutes Essen und gute Gesellschaft sind es, was du brauchst.«

			Dr. Gruber wandte sich an Violet. »Sie sehen es ja, sie hört auf niemanden. Vielleicht sollte ich besser doch hierbleiben?«

			»Nein, Isaak, du kommst mit nach Hause, wo du hingehörst«, sagte Gerte entschieden.

			Dr. Gruber sah plötzlich schrecklich wehmütig aus und Violet konnte ihm geradezu ansehen, was er dachte. Er gehörte nach Berlin, zu seiner Frau, seinen Kindern und dem Leben, das er früher einmal gehabt hatte. Doch das Schicksal hatte ihm ein neues Leben gegeben, und Violet konnte ihm am Gesicht ansehen, dass er sich fragte, wie er in dieses Leben hineinfinden könnte.

			Sie hoffte nur, dass Grete Gruber so vernünftig sein würde, ihm die Zeit und den Raum zu geben, die er brauchte, um sich einzugewöhnen. Sie war eine gute Seele und vergötterte ihren Cousin ganz offensichtlich, aber es bestand die Gefahr, dass sie ihn mit ihrer Fürsorge ersticken würde, wenn sie nicht sehr vorsichtig und behutsam war.

			»Hast du die Sachen mitgebracht, um die ich dich gebeten hatte?«, fragte Dr. Gruber Gerte.

			»Natürlich. Ich hab sie hier irgendwo …« Sie begann ihre geräumige Tasche zu durchsuchen. »Ah ja, hier sind sie ja.«

			Sie zog zwei hübsch verpackte Päckchen heraus und überreichte sie ihrem Cousin.

			Dr. Gruber gab eins von ihnen an Violet weiter. »Das ist für Sie, Schwester«, sagte er. »Um mich bei Ihnen für die gute Pflege zu bedanken.«

			»Dankeschön! Wie aufmerksam von Ihnen.« Violet entfernte das schmale Bändchen um die Schachtel und öffnete sie. Darin befanden sich ein halbes Dutzend wie Croissants geformte Gebäckstücke, die mit Puderzucker bestreut waren und ganz köstlich nach Zimt und Früchten dufteten.

			»Rugelachs«, sagte Gerte. »Frisch aus der Bäckerei meines Mannes.«

			»Ich dachte, Sie würden dieses typisch jüdische Gebäck vielleicht gern einmal probieren?« Isaak Gruber sah so bestrebt aus zu gefallen wie ein Kind.

			»Sie sehen köstlich aus.« Violet schnupperte anerkennend daran. »Ich werde sie später mit den anderen Schwestern teilen.«

			Isaak nickte zufrieden. Dann überreichte er ihr ein weiteres, in braunes Packpapier gehülltes Päckchen. »Und würde es Ihnen etwas ausmachen, das hier Fräulein Davis in meinem Namen zu übergeben?«

			»Miss Davis?«

			Isaak Gruber nickte. »Ich hatte gehofft, sie vor meiner Entlassung noch einmal zu sehen, doch leider scheint mir ja keine Gelegenheit mehr dazu zu bleiben …«, sagte er mit einem Blick zu Gerte, die mit seinem Koffer in der Hand schon aufbruchsbereit an der Tür stand.

			Violet sah sich das Päckchen in ihren Händen an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie mit der stellvertretenden Oberin so gut bekannt sind?«, sagte sie.

			»Oh ja, wir haben uns oft miteinander unterhalten.«

			»Ich habe sie hier aber noch nie gesehen.«

			»Sie kam auch meistens nachts zu mir, weil sie die gleichen Schlafprobleme hat wie ich. Darum saßen wir oft bis spät in der Nacht zusammen und erzählten uns Geschichten.«

			»Geschichten?«

			Er nickte. »Wir beide haben viele Geschichten zu erzählen, Schwester.« Er zeigte auf das Päckchen in ihrer Hand. »Deswegen habe ich ihr ein Tagebuch geschenkt, damit sie ihre Geschichten aufschreiben kann, wenn ich nicht mehr hier bin, um sie mir anzuhören. Es wird ihr vielleicht helfen, denke ich.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass sie es bekommt«, versprach Violet mit einem neugierigen Blick auf das braune Päckchen für Miss Davis.

			Ein Pflegehelfer kam mit einem Rollstuhl, um Dr. Gruber hinunterzubringen. Violet ging neben ihm, und die Nachhut bildete Gerte, die noch immer mit seinem Gepäck herumhantierte.

			»Was für Geschichten waren das, die Miss Davis Ihnen erzählt hat?«, fragte Violet.

			Isaak Gruber warf ihr über den Rand seiner Brille einen verschmitzten Blick zu. »Es steht mir nicht zu, Ihnen das zu sagen. Vielleicht wird Fräulein Davis es eines Tages selber tun. Ihr selbst zuliebe hoffe ich, dass sie es tut.« Er blickte zu der auf seinem linken Arm eintätowierten, schon etwas verschwommenen Zahlenreihe herab. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass sie und ich Dinge gesehen haben, die kein menschliches Wesen je gesehen haben sollte. Und diese Gräuel können einen Menschen ein Leben lang verfolgen und ihn vom Rest der Menschheit trennen.«

			Sie erreichten die Türen, und Violet hielt sie dem Pfleger auf, damit er den Rollstuhl hindurchschieben konnte. Draußen war die Luft kühl und frisch, und der Himmel sah aus, als würde es noch weiterschneien.

			»Hier müssen wir uns verabschieden, denke ich.« Isaak erhob sich langsam aus seinem Rollstuhl und zuckte bei der ungewohnten Bewegung zusammen. »Nochmals vielen Dank, Schwester, für alles, was Sie für mich getan haben.«

			»Das habe ich doch gern getan, Dr. Gruber.«

			Gerte führte ihn zu dem Auto, in dem ihr Ehemann sie erwartete. Als er sie sah, stieg er aus und öffnete den Kofferraum, um Dr. Grubers Gepäck zu verladen.

			Isaak Gruber begann auf die beiden zuzugehen, drehte sich dann aber noch einmal zu Violet um.

			»Seien Sie nett zu Miss Davis, Schwester«, sagte er. »Sie verdient Ihren Respekt weit mehr, als Sie sich vorstellen können.«

			Violet stand auf den Eingangsstufen des Krankenhauses und sah zu, wie der Wagen losfuhr. Durch die Heckscheibe konnte sie sehen, wie Gerte sich zu ihrem Cousin vorbeugte und ihn bereits wieder bemutterte.

			Der arme Dr. Gruber, dachte sie. Gerte würde ihn noch umbringen mit ihrer Güte, wenn er es zuließ.

			Wieder blickte sie auf das Päckchen in ihrer Hand.

			Seien Sie nett zu Miss Davis, Schwester. Sie verdient Ihren Respekt weit mehr, als Sie sich vorstellen können.

			Was hatte Dr. Gruber damit gemeint? Er schien in Rätseln zu sprechen.

			Sie kehrte zu ihrer Station zurück. Die Schwestern und Lernschwestern, die mit der morgendlichen Routine beschäftigt waren, freuten sich sehr, als Violet das Gebäck unter ihnen verteilte, das Gerte Gruber mitgebracht hatte. Kurz danach erschien der Portier mit dem Zeitungswagen, und Violet besorgte sich schnell eine Ausgabe der Times.

			Damit zog sie sich in ihr Büro zurück und suchte nach den privaten Kleinanzeigen, wie sie es jeden Morgen tat, um sicherzugehen, dass ihre Annonce noch erschien.

			Suche Dorothy Eloise Tanner. Wer Informationen zu ihrem Aufenthaltsort hat, wird gebeten, Violet Tanner über die Postfachnummer 758 in London zu kontaktieren.

			Diese Anzeige jeden Morgen in der Times zu sehen, gab ihr einen kleinen Hoffnungsschimmer. Heute würde doch gewiss der Tag sein, an dem sie endlich jemand sah? Wenn nicht ihre Mutter selbst, dann doch vielleicht eine Freundin oder Nachbarin …

			Sie überprüfte das Postfach jeden zweiten Tag, und jedes Mal sank ihr das Herz, wenn sie feststellte, dass ein weiterer Tag ohne Antworten vergangen war. Ihre Mutter war anscheinend wie vom Erdboden verschwunden.

			Oliver zuliebe gab Violet sich jedoch Mühe, optimistisch zu bleiben. Er war sehr gekränkt über das Verschwinden seiner Großmutter und fragte Violet immer wieder, warum sie es getan haben mochte.

			»Ich verstehe es nicht«, sagte er oft. »Ich dachte, ihr läge etwas an uns? Warum hat sie mir überhaupt geschrieben, wenn sie sofort wieder verschwinden wollte? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Violet schwieg nur schuldbewusst auf diese Fragen. Sie wusste, dass es ihre eigenen harten Worte gewesen waren, die ihre Mutter fortgetrieben hatten, und heute bereute sie das bitterlich.

			Sie hatte Zeit gehabt, über alles nachzudenken, was ihre Mutter gesagt hatte, und verstand inzwischen, dass Dorothy Tanner nur das Beste für ihr Kind gewollt hatte, genau wie sie selbst für Oliver. Sie gingen die Dinge nur ganz anders an, aber auf ihre Art hatte ihre Mutter versucht, sie zu beschützen.

			Und deshalb wollte Violet ihr unbedingt sagen, dass sie verstanden hatte. Sie wollte ihr nicht länger die Schuld an dem geben, was geschehen war.

			Aber es schien fast so, als wäre es zu spät dazu.

			»Ich wünschte, ich hätte sie wenigstens noch einmal gesehen, um mich von ihr verabschieden zu können«, hatte Oliver an diesem Morgen zu ihr gesagt.

			»Ich auch«, hatte Violet erwidert.

			Das schrille Klingeln des Telefons beendete die Ruhe auf der Station. Es war das Zeichen, dass die Oberin zu ihnen unterwegs war. Jede Station rief die nächste an, um sie vorzuwarnen, damit alle rechtzeitig an den Türen standen und bereit waren, wenn Miss Fox eintraf.

			Violet legte die Zeitung weg, rückte ihre Haube zurecht und ging hinaus, um ihre Schwestern um sich zu versammeln.

			Miss Fox kam wie üblich in Begleitung von Miss Davis, aber Violet fand kaum ein Wort des Grußes für die stellvertretende Oberin. Seit dem Abend jener letzten Probe, bei der Miss Davis so unverzeihlich grob zu ihr gewesen war, hatten die beiden Frauen fast kein Wort mehr miteinander gewechselt.

			Doch nun merkte Violet, dass sie die stellvertretende Oberin nach dem Gespräch mit Dr. Gruber mit anderen Augen sah.

			Sie war eine durch und durch unsympathische junge Frau, die sich keinerlei Mühe gab, sich bei irgendjemandem beliebt zu machen. Wenn überhaupt, schien sie es geradezu darauf anzulegen, die Leute vor den Kopf zu stoßen.

			Aber dann erinnerte sich Violet an Dr. Grubers Worte.

			Sie und ich haben Dinge gesehen, die kein menschliches Wesen je gesehen haben sollte. Und diese Gräuel können einen Menschen ein Leben lang verfolgen und ihn vom Rest der Menschheit trennen.

			Und wenn sie in Wahrheit gar nicht kalt wie ein Fisch war, sondern nur jemand, der beschlossen hatte, einen Teil von sich abzuschotten, der seine Gefühle aus reinem Selbstschutz abschaltete?

			Violet konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass die kühle Miss Davis irgendeine Art von Freundschaft mit jemandem einging, schon gar nicht mit einem solch genialen Mann wie Isaak Gruber. Aber dann sah sie Miss Davis’ bestürzte und enttäuschte Miene, als sie sein inzwischen leeres Bett erreichten.

			»Oh, ist er schon weg?«, entfuhr es ihr.

			Violet nickte. »Er ist heute Morgen entlassen worden. Seine Cousine kam schon sehr früh, um ihn heimzuholen.«

			»Wie schade«, sagte Miss Fox. »Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet. Er war ein ziemlicher Charakter, nicht?«

			»Oh ja, das war er«, stimmte Violet ihr zu und sah die stellvertretende Oberin dabei prüfend an. Miss Davis hatte ihr Gesicht jedoch schon wieder unter Kontrolle gebracht und ihre übliche kühle Maske aufgesetzt, die nichts verriet.

			»Er hat ein Geschenk für Sie dagelassen, Miss Davis«, sagte Violet.

			Miss Davis blickte auf, und ihre hellblauen Augen weiteten sich erschrocken. »Ein Geschenk? Für mich?«

			»Ich werde es Ihnen holen.« Violet ging zu ihrem Schreibtisch und nahm das Päckchen aus der Schublade.

			Miss Davis betrachtete es zurückhaltend. »Was ist es?«

			»Ein Tagebuch, glaube ich. Er sagte, er hoffe, es würde Ihnen helfen.«

			»Was hat er sonst noch gesagt?«, flüsterte Miss Davis in eindringlichem Ton.

			»Nichts. Außer dass er Ihnen alles Gute wünscht und möchte, dass Sie damit fortfahren, Ihre Geschichten zu erzählen.«

			»Du meine Güte, Sie müssen ja ganz schön Eindruck auf ihn gemacht haben, Miss Davis!«, bemerkte Miss Fox. Dann sah sie Violet an und zog skeptisch ihre Augenbrauen hoch.

			Miss Davis antwortete nicht, sondern starrte immer noch das Päckchen in ihren Händen an. Violet hatte den Eindruck, dass ihr eine leichte Röte in die Wangen gestiegen war.

			Im nächsten Moment war sie schon wieder kühl und sachlich, schob das Päckchen unter ihren Arm und sagte: »Wenn Sie erlauben, Schwester Oberin, werde ich einen Blick unter die Betten werfen. Die Gestelle waren ziemlich staubig gestern.«

			»Aber ja, Miss Davis.«

			Als die stellvertretende Oberin ging, flüsterte Kathleen: »Wie bemerkenswert, nicht wahr? Ich hätte sie nicht für eine Schriftstellerin gehalten. Was glauben Sie, was für Geschichten Dr. Gruber gemeint hat?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Violet. Aber ein Verdacht beschlich sie.

			Vielleicht hatte Dr. Gruber recht und es steckte mehr in Charlotte Davis, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

		


		
			CHARLOTTE

			23.Dezember 1945

			Im ganzen Lager war es sehr still. Es war absolut kein Geräusch zu hören, und dennoch waren überall Menschen. Sie waren wie Gespenster. Man wusste nicht, ob sie noch lebten oder tot waren. Doch die meisten von ihnen waren tot. Einige versuchten zu gehen, andere stolperten umher und wieder andere bewegten sich auf Händen und Knien. Ein beklemmender Dunst lag über dem gesamten Lager. Die Sonne schien, aber alles schien entseelt zu sein …

			Charlotte schrieb, ohne nachzudenken, und ließ all die Worte hervorsprudeln, wie sie ihr gerade in den Sinn kamen, weil sie befürchtete, dass sie es nicht wagen würde, sie niederzuschreiben, wenn sie sich erlaubte, zu lange darüber nachzudenken.

			Beim Schreiben konnte sie spüren, wie etwas von ihrer Anspannung sich verflüchtigte. Dr. Gruber hatte recht, ihre Geschichte aufzuschreiben war in gewisser Weise tatsächlich sehr befreiend. Nicht so sehr, wie mit ihm zu sprechen natürlich, aber es half trotzdem.

			Der Doktor war erst seit ein paar Stunden weg, und sie vermisste ihn jetzt schon. Nacht für Nacht hatten sie zusammen auf der abgedunkelten Station gesessen, und sie hatte ihn an ihren Gedanken teilhaben lassen und ihm Dinge erzählt, von denen sie nie erwartet hätte, sie einmal jemandem anzuvertrauen. Und Isaak Gruber hatte ihr zugehört, nachdenklich genickt und sie sanft gedrängt, nicht aufzuhören, wenn das Erzählen sie zu überfordern drohte.

			Anfangs hatte Charlotte sich noch Sorgen gemacht, dass das Ausgraben ihrer alten Erinnerungen auch alte Wunden aufreißen würde, doch wie Dr. Gruber ihr schon angekündigt hatte, war das Gegenteil der Fall. Tief in ihrem Innersten verborgen, schwärten und wuchsen ihre Ängste und Erinnerungen und vergifteten sie innerlich. Indem sie sie jedoch hervorholte und ans Licht brachte, schienen sie ihre Macht zu verlieren und zu Staub zu zerfallen.

			Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal von einem ihrer Albträume aus dem Schlaf gerissen worden war.

			Für heute hörte sie mit dem Schreiben auf, klappte das Tagebuch zu und legte es in ihre Nachttischschublade. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen und dicke, glitzernde Schneeflocken tanzten im Schein der Straßenlaternen.

			Morgen war Heiligabend. In zwei Tagen würden sich die Patienten im Speisesaal versammeln, und sie wollten eine Weihnachtsaufführung sehen.

			Und nur Charlotte wusste, dass es keine geben würde.

			Früher oder später würde sie es der Oberin sagen müssen. Sie hätte es ihr schon vor Tagen sagen sollen, nachdem niemand zu der letzten Probe erschienen war. Aber Charlotte hatte dennoch auf ein Wunder gehofft.

			Miss Fox hatte sie vorhin in ihrem Büro danach gefragt.

			»Nun, Miss Davis?«, hatte sie lächelnd gesagt. »Wird es noch weitere Proben vor der großen Aufführung am Weihnachtstag geben?«

			Völlig überrumpelt hatte Charlotte erwidert: »Morgen findet noch eine letzte Kostümprobe statt, Schwester Oberin.«

			»Fabelhaft. Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich gern dabei sein.«

			Charlotte, der die Worte fehlten, konnte nur noch stammeln: »Natürlich, Schwester Oberin.«

			»Ich freue mich schon darauf.«

			Als Miss Fox die Tür zu ihrem Büro schloss, ließ Charlotte den Kopf in ihre Hände sinken. Jetzt hatte sie es geschafft. Wenn sie vorher nicht schon in Schwierigkeiten gewesen war, jetzt war sie es auf jeden Fall.

			Was war nur in sie gefahren, der Oberin nicht die Wahrheit zu sagen? Es war ihre Chance gewesen, offen mit ihr zu reden und ihr zu gestehen, was geschehen war. Früher oder später würde sie es ohnehin tun müssen.

			Aber der Gedanke daran, es auszusprechen und zuzugeben, dass sie versagt hatte, bei dieser einfachen Aufgabe, die Miss Fox ihr übertragen hatte, überstieg ihre Kräfte.

			Anfangs hatte sie noch den anderen die Schuld gegeben. Sie hatten sie schwer enttäuscht, jeder Einzelne von ihnen. Und sie hatten auch das Krankenhaus und die Patienten enttäuscht. Wie hatten sie es wagen können, sie einfach so im Stich zu lassen?

			Je mehr sie jedoch darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass Miss Tanner recht gehabt hatte. Sie konnte nur sich selbst die Schuld an dem Desaster geben. Wenn sie anders an die Dinge herangegangen wäre und die Leute mit Respekt behandelt hätte, anstatt ihnen Befehle zuzubrüllen wie Sklaven, wäre alles viel besser gelaufen.

			Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, die Dinge in Ordnung zu bringen. Mit etwas Glück würde sie Miss Tanner vielleicht noch vor dem Ende ihrer Schicht erreichen. Es würde nicht leicht sein, ihren Stolz zu schlucken, aber Charlotte wusste, dass sie es den anderen zuliebe tun musste.

			Miss Tanner beaufsichtigte gerade eine Lernschwester im ersten Jahr, die ihre erste Spritze verabreichte. Charlotte sah den ablehnenden Ausdruck auf dem Gesicht der Stationsschwester, als sie die Trennwände beiseiteschob und sie dort stehen sah.

			»Miss Davis«, sagte sie und verbarg ihren Widerwillen schnell hinter einem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen, falls das möglich ist?«

			Miss Tanner zögerte einen Moment. »Warten Sie in meinem Büro, bis ich hier fertig bin, dann komme ich zu Ihnen.«

			Miss Tanners Büro lag ein wenig außerhalb der Station. Es war klein, und durch das winzige Fenster fiel kaum Licht herein, aber ein Blumentopf mit leuchtend roten Weihnachtssternen brachte ein wenig Farbe in die Düsternis.

			Charlotte kämpfte gegen das Bedürfnis an, Ordnung in den unüberschaubar herumliegenden Papierkram auf dem Schreibtisch zu bringen. Denn schließlich war sie hier, um Brücken zu bauen, und nicht, um weitere einzureißen. Doch dann konnte sie es sich nicht verkneifen, die auf der Seite mit den Kleinanzeigen aufgeschlagene Times zusammenzufalten.

			Dann setzte sie sich, nur um ein paar Minuten später wieder aufzustehen und im Raum umherzugehen. Sie hatte gerade beschlossen, sich wieder hinzusetzen, als die Tür aufging und Miss Tanner eintrat.

			»Nun?«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun, Miss Davis?«

			Miss Tanner klang kurz angebunden und hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. Ihr Tonfall ließ Charlotte zusammenzucken, aber sie wusste, dass sie es nicht besser verdiente.

			Sie atmete tief durch. »Ich wollte mit Ihnen über die Weihnachtsaufführung sprechen«, sagte sie dann.

			Miss Tanner zog die Augenbrauen hoch. »Was ist damit?«

			Charlotte blickte in die dunkelbraunen Augen der Stationsschwester. Miss Tanners Gesicht war vollkommen beherrscht und verriet nichts.

			»Ich wollte mich für mein Benehmen entschuldigen.«

			»Oh.« Charlotte konnte ihr ansehen, wie sehr sie das überraschte.

			»Sie hatten recht, ich bin völlig falsch an die Sache herangegangen und habe dabei alle Beteiligten verärgert.« Sie senkte den Blick auf ihre auf dem Schoß verschränkten Hände. »Ich hätte mich gar nicht erst bereiterklären sollen, es zu tun. Ich war damit von Anfang an völlig überfordert. Das wusste ich auch, und genau das war der Grund dafür, dass ich so ungeschickt und … rigoros war.«

			Früher einmal wäre sie vielleicht imstande gewesen, das alles mit Humor zu nehmen, zu lachen und zu scherzen und nichts davon zu ernst zu nehmen. Aber diese Zeiten waren vorbei, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie je wieder diese fröhliche junge Frau sein würde.

			Sie blickte zu Miss Tanner auf. »Ich hatte mir vorgenommen, zur Schwester Oberin zu gehen und die volle Verantwortung für die Geschehnisse zu übernehmen. Aber dann habe ich mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht bereit wären, mit den anderen zu sprechen und sie dazu zu bewegen, doch noch aufzutreten? Ich selbst werde mich selbstverständlich heraushalten, aber die Patienten freuen sich auf eine Vorstellung, und ich möchte sie nicht enttäuschen.«

			Miss Tanner schwieg einen Moment. »Wenn Sie vielleicht selbst mit ihnen sprechen würden …«, sagte sie dann.

			»Nein, das könnte ich nicht.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Sie würden sowieso nicht auf mich hören, und das kann ich ihnen nicht einmal verübeln. Sie werden mir gegenüber niemals so loyal sein, wie sie es Ihnen gegenüber sind, fürchte ich. Sie mögen Sie.«

			»Sie würden Sie auch mögen, wenn Sie ihnen eine Chance gäben.«

			Charlotte rang sich zu einem Lächeln durch. »Das bezweifle ich, Miss Tanner. Ich weiß, was alle von mir denken, und sie haben recht. Ich muss zugeben, dass ich einfach nicht mit Menschen umgehen kann.«

			Als Charlotte sich erhob, sagte Miss Tanner: »Ich habe übrigens mit Dr. Gruber gesprochen, bevor er das Krankenhaus verließ.«

			Sofort versteifte sich Charlotte. »Was hat er Ihnen erzählt?«

			»Nicht viel«, erwiderte Miss Tanner. »Aber immerhin so viel, dass ich selber darauf kommen konnte.« Sie schaute Charlotte über den Schreibtisch hinweg an. »Sie waren dabei, nicht wahr? Als diese armen Menschen aus den Konzentrationslagern befreit wurden?«

			Früher einmal hätte Charlotte sich vielleicht in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, alles abgestritten und ihrer Gesprächspartnerin gesagt, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber diesmal holte sie tief Luft und nickte.

			»Ich war eine der ersten Krankenschwestern, die sie hereinließen«, sagte sie und wappnete sich innerlich. Falls Miss Tanner ihr Fragen stellte, würde sie sie beantworten, egal, wie schwer es ihr auch fallen mochte.

			Aber die Stationsschwester nickte nur und sagte: »Verstehe.« Es hatte etwas Eigenartiges, wie sie es sagte, fast so, als hätte Charlotte ihr bereits all ihre Fragen beantwortet.

			Charlotte erhob sich. »Also werden Sie mit ihnen reden?«, sagte sie.

			»Ich werde mein Bestes tun.«

			Sie war schon an der Tür, als Miss Tanner sagte: »Wissen Sie, Miss Davis, Sie müssen nicht immer auf Distanz zu den anderen gehen. Sie werden Ihnen helfen, wenn Sie sie darum bitten.«

			Es schadet nichts, sich hin und wieder auch einmal auf andere zu verlassen. Man muss nicht immer stark sein.

			In ihrem Kopf hörte Charlotte Major Hughs Worte so klar und deutlich, als ob er neben ihr stünde.

			Wenn sie es doch nur glauben könnte!

			Charlotte ging den größten Teil der Nacht die Worte durch, die sie der Oberin am nächsten Morgen sagen wollte. Zu ihrer Enttäuschung war Miss Fox dann jedoch den ganzen Tag in Konferenzen, sodass sie keine Gelegenheit bekam, mit ihr zu sprechen.

			Den ganzen Nachmittag blickte Charlotte immer wieder auf die Uhr an der Wand und sah zu, wie die Zeiger sich langsam auf sechs Uhr und den Beginn der Kostümprobe zubewegten. Als es schon nach fünf war, begann sie zu hoffen, dass Miss Fox vielleicht zu beschäftigt gewesen war, um sich überhaupt noch an die ganze Sache zu erinnern.

			Sie versuchte gerade, sich auf die Mitarbeiter-Dienstpläne der kommenden Woche zu konzentrieren, als kurz vor sechs die Tür aufging und die Oberin eintrat.

			»Miss Davis?«, sagte sie, scheinbar überrascht, sie noch in ihrem Büro zu sehen. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier noch zu sehen. Müssten Sie nicht schon im Speisesaal sein? Die Probe sollte doch um sechs beginnen, oder nicht?«

			Charlotte starrte verlegen auf den Tintenfleck, den ihr Federhalter auf den Dienstplänen hinterlassen hatte. »Ich …«

			»Oder haben Sie auf mich gewartet?«, fügte Miss Fox hinzu, während sie ihren Umhang öffnete und ihn von den Schultern streifte. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Wir gehen zusammen hinunter, ja?«

			Charlotte konnte spüren, wie eine heiße Röte in ihre Wangen stieg.

			»Schwester Oberin, ich muss Ihnen etwas sagen …« Sie sprach so leise, dass ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war.

			»Und was wäre das, Miss Davis?«

			Charlotte erhob den Blick zu ihr. Mit einem leisen Lächeln um die Lippen schaute Miss Fox sie fragend an. »Es geht um die Aufführung«, sagte Charlotte. »Wissen Sie, ich …«

			Plötzlich klopfte es an der Tür, und Miss Fox hob die Hand, um sie für einen Moment zum Schweigen zu bringen.

			»Herein!«, rief sie.

			Eine Lernschwester öffnete die Tür.

			»Ja?«, sagte Miss Fox. »Was gibt es, Schwester Philips?«

			»Entschuldigen Sie die Störung, Schwester Oberin, aber Schwester Jarvis schickt mich, um Miss Davis auszurichten, dass wir alle schon im Speisesaal sind und Sie erwarten, falls sie mit der Probe beginnen möchte.«

			Charlotte schaute das junge Mädchen verdutzt an.

			»Danke, Philips.« Miss Fox wandte sich wieder Charlotte zu. »Sollen wir dann gehen?«, fragte sie lächelnd. »Wir wollen doch nicht alle warten lassen?«

			Es fühlte sich unwirklich an, wie sie hier neben Miss Fox die Treppe hinunterging. Sie hatte keine Ahnung, was sie im Speisesaal erwarten würde. Ein Teil von ihr befürchtete noch immer, dass alles nur ein schrecklich schlechter Scherz war und sie einen leeren Raum betreten würden.

			Doch als Miss Fox die Flügeltüren öffnete, waren alle da. Zwei Pflegehelfer waren eifrig damit beschäftigt, einen Vorhang an der selbstgebauten Bühne aufzuhängen, während zwei Stationsgehilfinnen noch einige allerletzte Änderungen am Kostüm eines Medizinstudenten vornahmen. Überall im Speisesaal wurden Lieder gesummt und Tonleitern hinauf und hinab getrillert, während andere still im Raum herumspazierten und sich ihre Texte einzuprägen versuchten.

			Charlotte sah sich verwundert um und traute ihren eigenen Augen nicht. Es waren weniger Darsteller da als ursprünglich, aber immer noch mehr als genug, um eine gute Vorstellung zustande zu bringen. Miss Tanner, die am Klavier saß und ihre Noten ordnete, blickte zu Charlotte auf und lächelte sie an.

			»Sind Sie bereit, Miss Davis?«, fragte sie gutgelaunt.

			»Ja … Ja, natürlich.« Charlotte fühlte sich noch immer wie benommen, als sie zu ihrem angestammten Platz hinüberging. Miss Fox, die ihr gefolgt war, setzte sich zu ihr.

			»Also ich muss zugeben, dass ich mich schon sehr darauf freue«, flüsterte sie Charlotte zu, als die ersten Darsteller die Bühne betraten.

			Irgendwie schienen ausnahmsweise einmal alle ihren Text zu beherrschen und den Ton zu halten. Aber Charlotte hätte es nicht bemerkt, wenn es anders gewesen wäre. Während des größten Teils der Probe war sie viel zu überwältigt, um überhaupt etwas zu sagen. Sie konnte nur dasitzen und zusehen, wie eine Darbietung der nächsten folgte.

			Danach wandte sich Miss Fox ihr zu und sagte: »Vielen Dank, Miss Davis. Das war sehr unterhaltsam. Ich bin mir sicher, dass die Patienten Ihre Bemühungen zu schätzen wissen werden. Und ich muss gestehen, dass ich mir anfangs, als ich Sie mit dieser Aufgabe betraute, gar nicht sicher war, was Sie daraus machen würden. Aber ganz offensichtlich hatte ich mich geirrt.«

			Charlotte, die wusste, dass Miss Tanner in der Nähe war und mithörte, errötete schuldbewusst. »Schwester Oberin, es gibt da etwas, was Sie wissen sollten …«

			»Miss Davis?«, unterbrach Miss Tanner sie. »Glauben Sie, Sie könnten sich eine Minute Zeit nehmen, mit mir einen Blick auf die Eröffnungsmelodie zu werfen? Ich habe ein paar neue Ideen, aber ich brauche Ihre Zustimmung dazu.«

			»Ja, natürlich. Aber …« Bevor sie mehr sagen konnte, hatte Miss Tanner jedoch schon ihren Arm ergriffen und führte sie energisch weg.

			»Ich glaube nicht, dass die Schwester Oberin etwas über unsere … Schwierigkeiten mit der Aufführung erfahren muss«, flüsterte die Stationsschwester Charlotte ins Ohr. »Besonders, da dies jetzt sowieso alles Schnee von gestern ist.«

			»Ja, aber ich müsste ihr doch sicher sagen, dass Sie es waren, die die Vorstellung gerettet hat?«, erwiderte Charlotte.

			»Wieso?«

			»Nun ja …, weil es fair wäre.« Charlotte war beunruhigt. »Möchten Sie denn auf die Belohnung für Ihren Einsatz verzichten? Sie verdienen sie schließlich.«

			Miss Tanner schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Interesse daran, für irgendetwas belohnt zu werden«, antwortete sie. »Außerdem habe nicht ich die Vorstellung gerettet. Die Leute hier sind alle Ihretwegen gekommen.«

			Charlotte starrte sie verwundert an. »Meinetwegen? Aber wieso denn?«

			»Weil wir hier eine Familie sind«, erklärte Miss Tanner. »Es mag zwar manchmal Zank und Zerwürfnisse geben, aber letzten Endes kümmern wir uns doch alle umeinander.«

			Charlotte, die sich plötzlich sehr klein vorkam, wandte verlegen ihren Blick ab. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten«, murmelte sie. »So wie ich bei der letzten Probe mit Ihnen gesprochen habe … Ich weiß, dass Sie nur versucht haben, mir einen Rat zu geben, aber ich war zu verbohrt, um einzusehen, dass ich ihn benötigte.«

			»Ach was, das ist doch längst vergessen«, tat Miss Tanner ihre Entschuldigung schnell ab. »Außerdem war nicht alles Ihre Schuld. Ich hätte auch geduldiger mit Ihnen sein können, aber Sie haben mich im falschen Moment erwischt, befürchte ich.«

			Charlotte betrachtete Miss Tanner von der Seite, als sie sich über ihre Notenblätter beugte. Sie hatte bisher nicht bemerkt, wie beunruhigt sie aussah und wie dunkelviolett umschattet ihre braunen Augen waren.

			Früher hätte sie sich vielleicht gedacht, man solle sich nicht in anderer Leute Angelegenheiten einmischen, aber diesmal holte sie tief Luft und fragte: »War es wegen Ihrer Mutter?«

			Miss Tanner warf ihr einen Blick zu. »Woher wissen Sie das?«

			»Ich konnte nicht umhin, die Zeitung in Ihrem Büro zu bemerken. Sie hatten eine bestimmte Annonce eingekreist …«

			Miss Tanner schwieg sehr lange, und Charlotte befürchtete schon, eine Grenze überschritten zu haben. Aber dann sagte die Stationsschwester: »Sie ist vor ein paar Wochen verschwunden. Zuerst ist sie Hals über Kopf aus ihrer Pension ausgezogen, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen, und jetzt scheint niemand mehr zu wissen, wo ich sie finden könnte.«

			»Wie seltsam. Könnte es einen Grund für ihr plötzliches Verschwinden geben?«

			Miss Tanner verzog den Mund. »Ich glaube, der Grund dafür bin ich. Wir hatten seit vierzehn Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, und dann tauchte sie auf einmal wieder in unserem Leben auf, und ich fürchte, ich war weder besonders herzlich noch einladend, so wie ich es vielleicht hätte sein sollen.« Ein gedankenverlorener Blick erschien in ihren Augen. »Ich hoffe nur, dass ihr nichts zugestoßen ist.«

			Charlotte schaute sie an und sah die Sorge, die ihre Züge prägte. Es fiel ihr ziemlich schwer zu glauben, dass jemand, der so ruhig und beherrscht war wie Violet Tanner, Kummer haben könnte, über den sie mit niemandem sprach.

			Und sie hatte gedacht, sie sei die Einzige, die Geheimnisse hatte.

			»Ich hoffe, Sie erhalten bald gute Nachrichten bezüglich Ihrer Mutter«, sagte sie.

			»Bestimmt.« Miss Tanner setzte ein tapferes Lächeln auf. »Wer weiß – vielleicht geschieht ja ein Weihnachtswunder, und sie wird an unserer Tür erscheinen, um mit uns zu feiern.«

			Doch noch bevor sie ausgesprochen hatte, konnte Charlotte das Zittern ihrer Lippen und die Verzweiflung in ihren Augen erkennen.

			Zusammen gingen sie zum Krankenhauseingang hinunter. Als sie in die kalte, verschneite Nacht hinaustraten, begannen die Glocken von St. Peter’s on the Green zu läuten und riefen die Gläubigen zum Weihnachtsgottesdienst.

			»Hören Sie sich das an«, sagte Miss Tanner. »Es ist noch gar nicht so lange her, da war es sogar verboten, die Kirchenglocken zu läuten. Irgendwie schätzt man es deswegen nur noch mehr, nicht wahr?«

			»Allerdings«, pflichtete Charlotte ihr bei.

			»Also dann – ich muss jetzt hier entlang«, sagte Miss Tanner und zeigte auf die Tore. »Wir sehen uns dann morgen. Gute Nacht, Miss Davis.«

			»Gute Nacht, Miss Tanner. Und vielen Dank auch«, rief Charlotte ihr nach.

			Sie sah der hochgewachsenen, eleganten Gestalt der Stationsschwester nach, als sie die lange Einfahrt zum Pförtnerhaus hinunterging.

			Der armen Miss Tanner, die sich ein Weihnachtswunder erhoffte …

			Charlotte hatte genauso aufgehört, an Wunder zu glauben, wie sie auch nicht mehr an das Gute im Menschen glaubte, seit sie Bergen-Belsen betreten hatte. Aber dann hatte das Leben im Nightingale sie überzeugt, dass es doch noch gute Menschen auf der Welt gab.

			Und was Wunder anging, so hatte sie dank Miss Tanner heute bereits eins erlebt, als sie in den Speisesaal gegangen war.

			Da müsste es doch vielleicht möglich sein, als Dank dafür selbst eins zu bewirken?

		


		
			DAISY

			24. Dezember 1945

			An Heiligabend ging es ziemlich hektisch zu auf der Station Wren, da mehrere Mütter bereits in den Wehen lagen und scheinbar fest entschlossen waren, ihre Babys noch in der Weihnachtsnacht zur Welt zu bringen. Darüber hinaus hatten sie auch noch zwei Fälle von Brustdrüsenentzündung, eine schartige Brustwarze, eine Nierenbecken- und Blasenentzündung sowie eine frisch operierte Kaiserschnitt-Patientin in einem der privaten Einzelzimmer, die behandelt werden mussten. Daisy verbrachte den ganzen Tag damit, auf der Station herumzueilen, Bettpfannen und heiße Umschläge zu holen, Urinproben zu überprüfen und die Patientinnen mit einem Harnwegsinfekt dazu zu bringen, mehr Flüssigkeit zu sich zu nehmen. 

			Zu allem Überfluss machte Mrs. Goodwood auch noch ihr übliches Theater. Als ob die Schwestern nicht alle schon genug zu tun hätten, hatte sie beschlossen, sich heute über Rückenschmerzen zu beklagen, sodass Daisy sich neben all ihren anderen Aufgaben auch noch gezwungen sah, immer wieder die Kissen der Frau aufzuschütteln und sich ihre Klagen anzuhören.

			»Wenn du mich fragst, ist sie bloß verärgert, dass sie ausnahmsweise mal nicht die ganze Aufmerksamkeit erhält«, sagte Daisy zu Rose, als sie gemeinsam die Verbände der Frischoperierten wechselten. »Und wenn ich mir vorstelle, dass wir es noch den ganzen nächsten Monat mit ihr aushalten müssen …!«

			Erst als sie die unbewegte Miene ihrer Freundin sah, fiel Daisy wieder ein, dass sie ja noch immer nicht miteinander sprachen. Und deshalb sagte Rose auch nichts, während sie so tat, als konzentrierte sie sich darauf, die Wunde mit einem Antiseptikum zu reinigen.

			Das geht jetzt wirklich schon viel zu lange so, dachte Daisy. Über eine Woche war vergangen, seit sie nicht mehr miteinander sprachen, und das ewige Schweigen zwischen ihnen brachte sie noch um. Sie vermisste ihre Freundin schmerzlich und hatte schon fast vergessen, warum sie überhaupt so wütend auf sie gewesen war. Aber mittlerweile hatte sich ihr Streit quasi verselbstständigt, und sie waren beide zu stolz, um den ersten Schritt zu machen.

			Schließlich waren sie mit dem Wechseln des Verbandes fertig, und Daisy räumte alles weg. Wie das Pech es jedoch wollte, begegneten sie auch noch Dr. Armstrong, als sie das Zimmer verließen.

			»Oh, hallo«, sagte er und blickte dabei direkt Rose an. »Oberschwester Wren hat mich gebeten, mir hier eine Ihrer Patientinnen anzuschauen. Sie denkt, dass sie womöglich eine Thrombose haben könnte.«

			»Das wäre dann die Patientin in Bett sieben, Doktor«, erwiderte Rose in einem höflichen, aber distanzierten Ton.

			»Gut. Dankeschön.« Tom Armstrong nickte ihnen noch kurz zu, bevor er die Station hinuntereilte.

			Daisy sah, wie geflissentlich Rose ihren Blick abgewandt hielt. Und sie bemerkte auch, dass Tom sich noch einmal schnell über die Schulter nach ihr umsah, bevor Schwester Giles seine Aufmerksamkeit forderte und ihn zu der Patientin führte, die hinter den Trennwänden wartete.

			Sie sind beide todunglücklich, dachte sie. Und das war ganz allein nur ihre Schuld.

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Rose war schon gegangen und schob den Rollwagen in den Waschraum, um die Verbände zu entsorgen.

			»Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«

			Daisy drehte sich um und sah, dass Marjorie Carroll, ein weiteres Mädchen aus ihrem Jahrgang, hinter ihr erschienen war. »Was?«

			»Trent sah gerade ganz schön durcheinander aus. Es war doch hoffentlich nicht wegen irgendwas, was du gesagt hast?«

			Daisy starrte das Mädchen böse an. Marjorie Carroll war nicht einmal eine besonders gute Freundin von Rose, aber wie die anderen Mädchen hatte auch sie eine sehr beschützende Haltung ihr gegenüber eingenommen.

			Daisy wollte schon erwidern, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern, besann sich aber eines Besseren. »Was willst du eigentlich, Carroll?«, fauchte sie sie an. »Falls du nämlich nichts Besseres zu tun hast, haben wir in Bett zwei eine Patientin mit einer Brustdrüsenentzündung, die einen neuen warmen Umschlag braucht. Und da wäre auch noch Mrs. Goodwood, die sich über eine Rückenmassage freuen würde.«

			»Du hast mir gar nichts zu befehlen, vielen Dank auch!«, erwiderte Marjorie Carroll mit trotzig erhobenem Kinn. »Die Oberschwester will, dass du zwei Tropfständer aus dem Keller holst.«

			Daisy runzelte die Stirn. »Warum sagt sie mir das nicht selbst?«

			»Weil sie zu der Kostümprobe gegangen ist?« Marjorie verzog beleidigt das Gesicht. »Du kannst ja Schwester Giles fragen, wenn du mir nicht glaubst, aber sie wird bestimmt nicht erfreut sein, wenn du sie störst, während sie bei einer Patientin ist.«

			Daisy blickte zu den Trennwänden um Bett sieben hinüber. Hinter ihnen beriet sich Schwester Giles mit Dr. Armstrong.

			»Aber im Geräteschrank müssten doch noch einige dieser Tropfgestelle sein?«, sagte sie zu Marjorie.

			»Die Oberschwester würde dich bestimmt nicht in den Keller hinunterschicken, wenn hier oben welche wären, oder?«, versetzte Marjorie gereizt. »Herrgott noch mal, Baker, warum musst du so ein Theater darum machen? Du glaubst doch wohl nicht auch, dass es im Keller spukt?«

			»Natürlich nicht!«, sagte Daisy schnell. »Ich will bloß nicht umsonst hinuntergehen.«

			»Tja, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich beeilen, bevor Schwester Giles zurückkommt und herausfindet, dass du die Anordnungen der Oberschwester missachtet hast. Und nimm dich vor den Gespenstern da unten in Acht, ja?«, rief Marjorie ihr nach.

			Daisy ignorierte sie, aber ihr Herz begann zu rasen, als sie in den Keller hinunterging, denn sie war sehr nervös, auch wenn sie Marjorie Carroll gegenüber etwas anderes behauptet hatte.

			Sie kannte all die Geschichten, die sich die Schwestern über den Keller erzählten, der angeblich von Geistern heimgesucht wurde. Eine dieser Geschichten war die einer jungen Schwester, die dort unten im Verborgenen ein Kind zur Welt gebracht und sich dann vor Scham erhängt hatte. Einige behaupteten, das leise Weinen eines Kindes gehört zu haben, während andere eine geisterhafte, von den Deckenbalken baumelnde Gestalt gesehen zu haben glaubten. Wieder andere sagten, sie hätten eine ältere Schwester namens Miss Hanley gesehen, die während der Bombenangriffe der deutschen Luftwaffe umgekommen war.

			Doch so oder so war der Keller kein Ort, den irgendeine Schwester gern allein aufsuchte, und schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit.

			Daisy versuchte jedoch, all diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, als sie die schmale Steintreppe zu der massiven Holztür hinunterging. Behutsam drückte sie die Tür auf und betrat den Keller.

			Fast augenblicklich war sie von tiefster Dunkelheit umgeben. Die Luft fühlte sich feucht und kalt an ihrer Haut an, und ein Geruch nach Feuchtigkeit schlug ihr entgegen.

			Daisy tastete nach dem Lichtschalter und zerkratzte sich die Hand an dem groben Mauerwerk, ehe sie den Schalter fand. Über ihrem Kopf flackerte eine einzelne nackte Glühbirne auf, deren schwaches Licht die Dunkelheit kaum durchdrang. Vor ihr war der Keller in lange, schmale Reihen aus hohen Schränken und Regalen unterteilt, in denen sich Kartons und Geräte stapelten, die in dem durch die offene Tür eindringenden Licht unheimliche lange Schatten warfen.

			Daisy blieb in der Nähe der Tür, während sie sich umsah und ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchte.

			Und wo sollte sie nach den Tropfständern suchen?

			Es nützt alles nichts, sagte sie sich. Sie würde sich auf jeden Fall tiefer in den Keller hineinwagen müssen, um nach den Dingern zu suchen. Je schneller sie sie fand, desto schneller würde sie diesen gruseligen Ort wieder verlassen können.

			Und so holte sie tief Luft und stürzte sich ins Dunkel, während sie Oberschwester Wren, Schwester Giles und alle anderen, die ihr einfielen, im Stillen verfluchte.

			So schnell wie möglich hastete sie die schmalen Gänge zwischen den Regalreihen entlang und suchte sie fieberhaft mit ihren Blicken ab. Die Regale ragten hoch über ihr auf und schienen sie von allen Seiten zu umzingeln. Ihr war, als ob sie sich in einem fürchterlichen Labyrinth befände, aus dem es keinen Ausweg gab.

			Dann bog sie um die Ecke und blieb augenblicklich stehen. Am anderen Ende der Reihe baumelte eine schattenhafte Gestalt vom Dachbalken, ihr Kopf hing herunter und die Arme schwangen an ihren Seiten leicht hin und her. Daisy schrie auf, als just im selben Moment auch noch die Glühbirne zischend über ihrem Kopf verglomm.

			Sie fuhr herum und stolperte in der Dunkelheit, als sie zum Eingang zurückzugelangen versuchte. Die offene Tür ließ jedoch immer noch ein schwaches Rechteck aus Licht herein, das ihr den Weg wies. Sie hatte sie schon fast erreicht, als sie leichte Schritte hinter sich vernahm. Eine Sekunde später erschien eine Hand aus der Dunkelheit und legte sich auf ihre Schulter.

			»Baker?«

			Rose’ ruhige, klare Stimme war das Letzte, was sie hier zu hören erwartet hatte.

			»Trent?«, flüsterte Daisy. »Was machst du denn hier?«

			»Carroll hat mir gesagt, was sie getan hat, und da dachte ich, ich komme besser her und suche dich.«

			Daisy war verwirrt. »Das verstehe ich nicht … Sie sagte, die Oberschwester wollte, dass ich einen Tropfständer aus dem Keller hole …« 

			»Sie hat dir einen Streich gespielt. Und ich wage zu behaupten, dass Philips sie dazu angestiftet hat.«

			»Es war nur ein Streich?« Daisy konnte es kaum glauben.

			»Ein sehr gemeiner Streich. Ich weiß doch, wie du dich vor der Dunkelheit fürchtest«, sagte Rose und nahm behutsam Daisys Arm. »Komm, lass uns hier verschwinden.«

			Just in diesem Moment hörten sie ein Krachen, und plötzlich standen sie in absoluter Finsternis.

			»Jemand hat die Tür geschlossen!«, wimmerte Daisy. »Jetzt finden wir nie mehr hier heraus!«

			»Aber natürlich kommen wir hier heraus.« Rose ließ Daisys Arm los und griff in ihre Tasche. Sekunden später klickte es, und ein schmaler Lichtstrahl erhellte das Gesicht ihrer Freundin.

			»Du hast eine Taschenlampe mitgebracht!«, rief Daisy. »Daran hatte ich nicht gedacht.«

			»Ja, das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Rose. »Komm mit, ich glaube, die Tür müsste dort drüben sein …«

			Zusammen gingen sie die schmalen Wege an den Regalen entlang, wobei Rose mit ihrer Taschenlampe voranging. Aber selbst mit dem kleinen Lichtstrahl, der ihnen den Weg erhellte, stießen sie immer wieder gegen Schränke und Regale, die im Dunkeln lagen. Einmal kippte ein Stapel Kartons um, und Daisy schrie erschrocken auf.

			Rose seufzte. »Herrgott noch mal, das sind doch bloß Kartons!«

			»Du verstehst es nicht«, jammerte Daisy. »Ich … ich habe was gesehen.«

			»Was? Was hast du gesehen?«

			»Es war dort hinten.« Mit einem zitternden Finger zeigte Daisy in die Richtung. »Eine Leiche, die dort von den Balken hing.«

			»Lass mich mal sehen …« Rose wollte auf die Stelle zugehen, aber Daisy hielt sie zurück.

			»Bist du verrückt?«, sagte sie. »Geh da bloß nicht hin!«

			Aber Rose hatte sich schon von ihr losgerissen und sich auf den Weg zur anderen Seite des Kellers gemacht. »Hier entlang, sagtest du?«

			»Lass uns hier verschwinden, Rose!«, bettelte Daisy.

			»Einen Moment noch, ich möchte nur mal sehen …« Rose blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und richtete den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe in die Höhe. »Oh!«

			»Was? Was ist? Kannst du sie sehen?«

			»Komm und überzeug dich selbst.«

			»Nein, das will ich nicht! Es ist zu furchterregend …«, begann Daisy, aber Rose griff schon nach ihrem Ärmel und zog sie neben sich.

			»Schau es dir an«, sagte sie.

			Daisy zwang sich, langsam ihren Blick zur Decke zu erheben. Dort oben von den Balken baumelte mit dem schief herabhängenden Kopf auf den knochigen Schultern ein ähnliches Skelett wie das, welches die Ecke ihres Anatomie-Klassenraums zierte.

			Rose lachte. »Ach Baker, es ist wirklich kaum zu glauben, dass du davor Angst hast!«

			»Ich wusste ja nicht, was es war!«, fuhr Daisy sie wütend an. »Du hast gut lachen, Trent, du hast ja keine Fantasie!«

			»Und du keinen gesunden Menschenverstand!«, gab Rose zurück.

			Feindselig starrten sie sich im Dunkeln an. Daisy konnte Rose’ Gesicht nicht sehen, aber sie wusste, dass sie mit sich kämpfte, um die Ruhe zu bewahren.

			»Lass uns hier verschwinden«, murmelte Daisy.

			»Das ist die erste vernünftige Idee, die ich von dir höre«, erwiderte Rose.

			Und so machten sie sich endlich auf den Weg zur Tür. Als sie schließlich jedoch versuchten, sie zu öffnen, mussten sie feststellen, dass sie sich kein Stück bewegte.

			»Sie ist abgeschlossen!« Panik ergriff Daisy. »Jemand muss uns eingeschlossen haben.«

			»Sei nicht albern, wahrscheinlich klemmt sie nur ein bisschen. Lass mich es mal versuchen …« Rose schob Daisy mit der Schulter beiseite und versuchte ebenfalls, die Tür zu öffnen. Daisy empfand fast so etwas wie Genugtuung, als sie sich auch bei ihr nicht rührte.

			»Siehst du?«, sagte sie. »Irgendjemand muss uns eingeschlossen haben.«

			»Vielleicht war es einer der Pförtner«, meinte Rose.

			»Oder vielleicht auch eine deiner neuen Freundinnen?«

			Rose wandte sich ihr zu. »Du willst doch hoffentlich nicht andeuten, dass ich irgendwas damit zu tun hatte?«

			»Ich deute überhaupt nichts an«, erwiderte Daisy achselzuckend.

			»Oh doch, das tust du. Du stellst es so hin, als ob dies alles ein monströser Plan von mir wäre, um dich hier unten festzuhalten.«

			»Ist es das denn nicht?«

			»Jetzt mach aber mal einen Punkt, Baker! Warum in Herrgotts Namen sollte ich ausgerechnet mit jemandem wie dir hier unten eingeschlossen sein wollen?« Rose drehte sich um und begann gegen die Tür zu hämmern. »Hallo?«, rief sie laut. »Hallo, kann mich jemand hören?«

			Daisy, die zu gekränkt von der Bemerkung ihrer Freundin war, um etwas zu erwidern, ignorierte sie.

			»Sie können mich nicht hören«, sagte Rose entmutigt und gab ihre Bemühungen auf. »Die Tür ist zu massiv.«

			»Und was tun wir jetzt?«, fragte Daisy.

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich werden wir einfach hier herumsitzen und warten müssen, bis jemand herunterkommt und uns entdeckt.«

			»Das könnte Stunden dauern. Oder Tage!« Wieder stieg Panik in ihr auf. »Oh Gott, stell dir doch nur mal vor, wir wären hier den ganzen Weihnachtsabend eingeschlossen! Oder wir würden überhaupt nie gefunden werden!«

			»Jetzt übertreibst du aber.« Rose drehte eine Kiste um und setzte sich darauf. Während Daisy zusah, holte sie in aller Ruhe eine Tafel Schokolade heraus und begann sie zu essen.

			Irgendwo über ihnen erklang auf einmal das Geräusch von Stimmen und Schritten. Daisy blickte zur Kellerdecke auf. »Was ist das für ein Lärm?«

			Auch Rose blickte jetzt nach oben. »Das muss im Speisesaal sein. Es klingt, als ob sie sich auf die Kostümprobe vorbereiteten.«

			»Wenn wir sie hören können, müssten sie uns auch hören, oder? Lass uns etwas suchen, womit wir ein bisschen Krach machen können …« Daisy begann sich umzusehen und entdeckte einen alten Besenstiel, mit dem sie an die Decke über ihnen klopfte. »Hallo?«, rief sie. »Hallo, ihr da oben!«

			»Sie werden dich nicht hören«, sagte Rose mit dem Mund voller Schokolade. »Und wenn erst mal die Musik anfängt, hört man da oben gar nichts mehr.«

			Kaum hatte sie es gesagt, ertönten auch schon die Klavierklänge, die Miss Tanner ihrem Instrument entlockte.

			»Hallo!«, rief Daisy noch verzweifelter und stieß ihren Besenstiel mehrfach gegen die Kellerdecke. Dabei lockerte sich ein Stück Mauerwerk, das einen Schauer von Ziegelstaub und Farbresten auf ihre Gesichter und Schultern herniederrieseln ließ.

			»Siehst du?«, sagte Rose, als Daisy sich mit ihrer Schürze das Gesicht abwischte. »Das schadet mehr, als es nützt.«

			»Zumindest tue ich etwas!«, fauchte Daisy. »Das ist mal wieder typisch für dich, dass du nur faul herumsitzt und nichts tust, während du darauf wartest, dass uns jemand hier herausholt!«

			»Das ist immer noch besser, als wie ein kopfloses Huhn herumzulaufen und keinen Schritt voranzukommen!« Rose seufzte und schob ihr eine umgedrehte Kiste zu. »Setz dich endlich hin, Herrgott noch mal!«

			Daisy zog die Kiste ein Stück von ihrer Freundin weg, ließ sich wütend darauf nieder und starrte grimmig zu der Tür hinüber. Rose bot ihr etwas Schokolade an, aus reiner Sturheit lehnte Daisy jedoch ab.

			»Das ist alles nur deine Schuld«, murmelte sie.

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Wenn du nicht alle gegen mich aufgebracht hättest, würden sie mir auch keine dummen Streiche spielen.«

			»Ich habe niemanden gegen dich aufgebracht, das hast du ganz allein geschafft.«

			Daisy schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Mir ist kalt«, beklagte sie sich jetzt.

			»In einem der Regale liegen Decken. Ich habe sie vorhin gesehen …«

			»Pst!« Daisy hob die Hand. »Hörst du das?«

			»Was?«

			»So was wie ein … Trippeln?«

			»Das sind wahrscheinlich Ratten«, antwortete Rose gelassen.

			Daisy sprang auf. »Ratten!«

			»Mach dir keine Sorgen, sie werden nicht in deine Nähe kommen. Zumindest nicht, solange du nicht einschläfst«, sagte Rose mit einem spitzbübischen Lächeln.

			»Freut mich, dass du das alles so lustig findest!« Daisy spürte, dass sie den Tränen gefährlich nahe war. »Wir könnten ewig hier unten festsitzen. Wir könnten sogar hier sterben, Rose …«

			»Nun mach dich doch nicht lächerlich!«

			Daisy setzte sich wieder auf ihre Kiste und kehrte Rose den Rücken zu. Lange Zeit saßen sie in völliger Stille da, die nur von dem Getrippel vorbeihuschender Ratten, dem Knistern von Rose’ Schokoladenpapier und dem schwachen Klang der Musik unterbrochen wurde.

			Dann, wie aus dem Nichts heraus, ertönte Oberschwester Wrens hohe, schrille Stimme.

			»Da ist sie wieder«, sagte Rose seufzend. »Diesem Kreischen werden wir wohl nie entkommen, was?«

			»Stell dir nur mal vor, es wäre das Letzte, was wir jemals hörten!«, erwiderte Daisy.

			Sie schauten sich im Halbdunkel an und mussten plötzlich beide lachen.

			»Bist du sicher, dass du keine Schokolade willst?«, fragte Rose und bot sie Daisy erneut an. »Es ist Fry’s Five Boys – deine Lieblingssorte.«

			Daisy nahm sich ein Stückchen, und wieder saßen sie eine Weile schweigend da.

			»Es tut mir leid, dass die anderen Mädchen sich gegen dich gewendet haben«, sagte Rose schließlich. »Ich wollte nicht, dass das passierte, ehrlich nicht.«

			»Vermutlich hatte ich es verdient«, erwiderte Daisy seufzend. »Schließlich bin ich zu keiner von ihnen besonders nett gewesen.« Sie blickte zu Rose hinüber. »Und ich bereue all die hässlichen Dinge, die ich zu dir gesagt habe. Wahrscheinlich war ich es einfach nicht gewohnt, die zweite Geige zu spielen, und das war ein echter Schock für mich.«

			»Das macht jetzt sowieso nichts mehr«, sagte Rose. »Ich habe Tom gesagt, dass ich nicht interessiert bin.«

			»Aber warum? Du mochtest ihn doch, oder nicht?«

			»Ja.« Rose lächelte traurig. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, mich nach Laurence wieder in jemanden zu verlieben. Und außerdem will ich dich als Freundin nicht verlieren.« Sie blickte zu Daisy auf. »Es war schrecklich, so lange nicht mehr mit dir zu reden.«

			»Da hast du recht«, stimmte Daisy ihr zu. »Du hast mir sehr gefehlt, Rose.«

			»Und du mir auch. Versprichst du mir, dass wir uns nie wieder wegen eines Manns verkrachen?«

			»Garantiert nie wieder!«

			Plötzlich flog die Kellertür so schwungvoll auf, dass sie gegen die Wand krachte und sie mit Licht aus dem dahinterliegenden Treppenaufgang überflutete.

			Daisy sprang auf. »Hast du das gesehen?«

			»Das war ja wohl kaum zu übersehen? Irgendjemand muss heruntergekommen sein und die Tür wieder aufgeschlossen haben.« Rose erhob sich und ging vorsichtig ein paar Schritte auf den Eingang zu. »Hallo? Ist da jemand?«

			Daisy dagegen blieb vor Furcht wie angewurzelt stehen. »Warum hat sie sich so schlagartig geöffnet?«

			»Keine Ahnung … vielleicht hat der Wind sie aufgestoßen?« Sie sahen sich fragend an, denn kein Lüftchen regte sich hinter der Tür.

			»Oder vielleicht geht hier tatsächlich ein Gespenst um?«, flüsterte Daisy. Dann stürmte sie urplötzlich durch die Tür, und Rose heftete sich an ihre Fersen.

			Sie hörten nicht eher auf zu rennen, bis sie das Ende des Treppenaufgangs erreicht hatten – wo sie beide kraftlos an die Wand sanken, sich die Seiten hielten und über ihre eigene Angst lachten.

			»Ich dachte, du glaubst nicht an Geister?«, neckte Daisy Rose.

			»Habe ich bisher auch nie getan. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher.«

			»Nun ja, falls es wirklich ein Gespenst war, muss es ein freundliches gewesen sein«, sagte Daisy. »Eins, das uns zusammen in diesem Keller eingesperrt hat, bis wir beide wieder zur Vernunft gekommen sind!«

			»Richtig«, sagte Rose. Sie lächelten einander an, und Daisy wusste, dass ihre Freundin genauso froh war wie sie selbst, dass sie sich wieder vertragen hatten.

			Als sie zur Station zurückgingen, sagte Daisy: »Weißt du, ich finde wirklich, dass du Tom eine Chance geben solltest. Nein, im Ernst«, beharrte sie, als Rose nur seufzte. »Ich weiß, dass du meinst, du wärst noch nicht so weit, aber irgendwann wirst du es wagen müssen. Außerdem habe ich gesehen, wie du ihn ansiehst. Du bist verliebt in ihn und er in dich.«

			»Ich weiß nicht …« Rose klopfte die Spinnweben von ihrer Schürze ab. »Und was ist mit dir?«

			»Ach, um mich mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte Daisy sie. »Tom Armstrong habe ich abgeschrieben. Außerdem haben wir einen ziemlich gutaussehenden neuen Anästhesisten hier, auf den ich ein Auge geworfen habe …«

			»Typisch Daisy!«, sagte Rose grinsend.

			Sie bogen gerade um die Ecke, als Tom aus der gegenüberliegenden Richtung kam. Da er jedoch den Kopf gesenkt hielt und sich im Gehen Notizen ansah, die er in der Hand hielt, bemerkte er die Mädchen nicht eher, bis er buchstäblich mit ihnen zusammenstieß.

			»Oh, Entschuldigung, ich … oh!« Er stutzte, als er sich Rose gegenübersah, und seine Notizen fielen ihm aus der Hand und verteilten sich auf dem Fußboden.

			»Warten Sie, ich helfe Ihnen …« Rose kniete sich neben ihn und sammelte die Papiere ein. Daisy blickte von einem zum anderen. Es war schwer zu sagen, wer von beiden heftiger errötet war.

			»Gut, dass wir Ihnen begegnet sind«, sagte sie. »Rose sagte mir nämlich gerade, wie gern sie Ihr Lied in der Weihnachtsaufführung vortragen würde.«

			»Ach?« Tom warf Rose einen fragenden Blick zu. »Tatsächlich? Denn ich bin dabei, wenn Sie es sind.«

			»Nun ja, ich …«

			»Sie würde es unheimlich gerne tun«, behauptete Daisy, ohne den warnenden Blick ihrer Freundin zu beachten. »Ehrlich gesagt hat sie über nichts anderes mehr gesprochen.«

			»Nun ja, wenn das so ist …« Tom besann sich auf seine Manieren und schaute Daisy an. »Werden Sie sich uns anschließen?«

			»Nein, nein«, erwiderte Daisy schnell. »Ich glaube, das Lied eignet sich viel besser für ein Duett als für ein Trio, meinen Sie nicht auch?«

			»Ja«, stimmte Tom ihr zu und lächelte Rose schüchtern an. »Ja, das finde ich eigentlich auch. Dann werde ich also mit Miss Davis reden, und sie wird uns sicher wieder ins Programm aufnehmen, wenn ich sie freundlich darum bitte.«

			»Tun Sie das.«

			Als er mit seinen Papieren unter dem Arm davoneilte, wandte Rose sich Daisy zu. »Warum hast du das getan?«, zischte sie.

			Daisy grinste sie an. »Weil es genau dafür Freunde gibt«, sagte sie.

		


		
			MIRIAM

			25. Dezember 1945

			»Frohe Weihnachten, Miriam!«

			Das Erste, was Miriam Trott an jenem Weihnachtsmorgen sah, als sie aus ihrem Zimmer im Schwesternheim kam, war Oberschwester Hydes lächelndes Gesicht – und fast hätte sie ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

			»Frohe Weihnachten«, erwiderte sie jedoch leise, obwohl sie alles andere als froh gestimmt war, nachdem sie eine weitere Nacht damit verbracht hatte, sich wegen Frank fast die Augen auszuweinen.

			»Und es hat auch über Nacht geschneit. Es war solch ein schöner Anblick, als ich heute Morgen aus dem Fenster schaute.«

			Miriam starrte sie verärgert an. Oberschwester Hyde hatte vor einem Jahr die Frauenstation für chronische Erkrankungen übernommen. Sie war jung, jugendlich frisch und so unbeirrbar positiv, dass Miriam sie hätte ohrfeigen können.

			»Ja, ich kann mir vorstellen, dass das schneebedeckte Dach der hiesigen Klebstofffabrik ein Anblick ist, der einer Weihnachtskarte würdig wäre«, erwiderte sie spöttisch.

			Und dann ging sie, aber Schwester Hyde trabte entschlossen hinter ihr her, obwohl Miriam ihr Bestes gab, um sie abzuschütteln.

			»Es muss ja wunderbar für Sie sein, an einem Tag wie diesem auf der Entbindungsstation zu arbeiten«, trällerte Schwester Hyde. »Ich bin schon ganz gespannt, ob noch mehr Christkindchen über Nacht dazugekommen sind.«

			»Oh ja, das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Miriam verzog das Gesicht bei dem Gedanken. »Die Säuglingsstation wird voller Neugeborener sein, die sich die Seele aus dem Hals schreien, während ihre Mütter friedlich schlafen. Und dann werden ihre vernarrten Deppen von Ehemännern erscheinen, und wir werden die nächste Stunde damit verbringen, Vasen für all ihre verflixten Blumen aufzutreiben!«

			Oberschwester Hydes Augen wurden groß vor Staunen und Verwirrung. »Oh! So habe ich das wahrscheinlich nie gesehen.«

			»Tja, dann sollten Sie sich glücklich schätzen, dass Ihre Station voller schrulliger alter Damen ist, die nie Besuch bekommen«, sagte Miriam. »Denn glauben Sie mir, die Besucher sind eher hinderlich als nützlich.«

			»Trotzdem machen wir gerne alles hübsch und festlich für unsere Patientinnen«, entgegnete Oberschwester Hyde verstimmt. »Wir werden ein richtiges Weihnachtsessen und eine schöne kleine Feier haben …«

			»Ich weiß nicht, warum Sie sich die Mühe machen, da die meisten von ihnen doch nicht mal wissen, was für ein Tag es ist!«

			Sie hatten die Türen zum Krankenhaus erreicht, und Miriam stürmte vor Oberschwester Hyde hindurch und ließ sie vor ihrer Nase zufallen.

			»Auch Ihnen ein frohes Fest!«, hörte sie die gedämpfte Stimme der Schwester durch das Glas.

			Miriam hatte recht, über Nacht waren mehrere Babys zur Welt gekommen, zwei von ihnen durch Kaiserschnitt, was Verbandswechsel und allerlei andere Mehrarbeit bedeutete. Doch niemand anderes schien sich daran zu stören, die Schwestern waren alle bester Laune und plauderten und lachten freudig erregt miteinander. Sogar Baker und Trent, die über eine Woche auf Distanz zueinander geblieben waren, schienen ihre Differenzen beigelegt zu haben, denn sie kicherten miteinander wie zwei dumme kleine Schulmädchen, während sie die Betten frisch bezogen.

			Wie jedes Jahr versammelte Miriam ihre Schwestern am späten Vormittag zum traditionellen Weihnachtskaffee in ihrem Wohnzimmer. Sie wusste, dass sie von ihr erwarteten, den für medizinische Zwecke vorhandenen Brandy zu kredenzen, wie die meisten anderen Stationsschwestern es taten, und für einen Moment genoss sie sogar den Ausdruck der Enttäuschung auf ihren Gesichtern, als sie den Brandy in dem verschlossenen Schrank beließ. Und sie waren sogar noch enttäuschter, als sie begriffen, dass sie ihnen auch keine Weihnachtsgeschenke gekauft hatte.

			Miriam kam sich ziemlich schäbig vor, als sie ihr die kleine Dose Puder mit Maiglöckchen-Duft überreichten, für deren Kauf sie alle zusammengelegt hatten. Und Miriam konnte sehen, dass die anderen Schwestern das Gleiche dachten.

			»Es würde ihr nicht wehtun, auch uns eine Kleinigkeit zu schenken«, hörte sie Schwester Baker ärgerlich zu Schwester Trent sagen. »Das hätten wir verdient nach allem, was wir hier ertragen müssen.«

			»Und wenn man bedenkt, dass sie vor einem Monat noch geradezu lammfromm war!«, stimmte Trent ihr zu. »Das kann man inzwischen kaum noch glauben, nicht?«

			»Ich denke immer noch, dass ein Mann dabei im Spiel war«, sagte Baker. »Glaub mir, ich erkenne ein gebrochenes Herz, wenn ich eins sehe.«

			Es kostete Miriam große Überwindung, nicht zu den Mädchen herumzufahren und sie wütend anzuschnauzen. Aber falls sie jetzt auf ihre Bemerkungen reagierte, würden sie die Wahrheit erraten und erkennen, was für eine Närrin sie gewesen war.

			Nur war sie eigentlich gar keine Närrin gewesen, nicht wirklich jedenfalls, weil Frank es schließlich nicht geschafft hatte, sie hinters Licht zu führen. Oh nein, sie war viel zu clever für ihn, nicht wie diese anderen dummen Frauen, die auf seinen Charme hereingefallen waren. Niemand machte Miriam Trott etwas vor!

			Die ganze letzte Woche über hatte sie sich gesagt, wie glücklich sie sich schätzen konnte, noch mal davongekommen zu sein. Aber wirklich glücklich war sie gar nicht. Genau genommen war es sogar so, dass ein Teil von ihr wünschte, sie hätte sich erlaubt, ihm zumindest noch ein klein wenig länger zu glauben. Dann würde sie sich zumindest jetzt nicht so leer und elend fühlen.

			Da Weihnachten war, hatte die Oberin in ihrer unendlichen Weisheit für diesen Nachmittag eine außerplanmäßige Besuchszeit eingeräumt. Darüber hinaus hatte sie auch noch das übliche Verbot von mehr als zwei Besuchern pro Patientin aufgehoben, was Scharen herumrennender Kinder bedeutete, die ihnen zwischen die Füße gerieten. All der Lärm und das Chaos auf ihrer Station bereiteten Miriam Kopfschmerzen, und ihr einziges Vergnügen bestand darin, an der Tür zu stehen und den Kindern zu verbieten, ihre Spielzeuge auf die Station mitzunehmen.

			»Spielzeuge sind Bazillenträger«, erklärte sie streng, während sie einen Teddybär am Ohr auf Armeslänge von sich entfernt hielt.

			»Seien Sie doch kein Unmensch, Schwester. Der Teddy ist brandneu!«, protestierte der Vater des Jungen. »Und mein Sohn freut sich doch schon so darauf, ihn seinem neuen Brüderchen zu schenken.«

			»Dann wird er eben warten müssen, bis das Brüderchen nach Hause kommt, nicht wahr?«

			Sie reagierte nicht weniger ungehalten, als einer der frischgebackenen Väter mit einem Armvoll roter Nelken an der Tür erschien.

			Allein ihr Anblick trieb Miriam fast die Tränen in die Augen.

			Sie riss dem Mann den Strauß aus den Händen und übergab ihn Schwester Baker. »Bringen Sie sie weg!«

			»Und was soll ich mit ihnen machen, Schwester?«

			»Was weiß ich! Das ist mir eigentlich völlig einerlei, solange ich sie nicht mehr anschauen muss. Ich dulde keine Nelken auf meiner Station!« Und damit stapfte sie davon und ignorierte die erstaunten Blicke, die Schwester Baker und der frischgebackene Vater ihr zuwarfen.

			Nachdem das weihnachtliche Abendessen aufgetragen und wieder abgeräumt worden war, war es allmählich Zeit für die Vorstellung. Miriam hatte sich noch immer nicht entschieden, ob sie daran teilnehmen würde, und daran hatte sich auch noch nichts geändert, als sie sich den anderen Akteuren im Speisesaal anschloss. Wie sollte sie über Liebe singen, wenn ihr Herz so schwer und traurig war?

			»Aber Sie müssen mitmachen«, ermutigte Miss Tanner sie. »Was wäre eine Weihnachtsvorstellung ohne Es ist ein Ros’ entsprungen? Ihr Publikum wird es von Ihnen erwarten.«

			Miriam warf der Stationsschwester einen misstrauischen Blick zu. Es war schwer zu sagen, ob Violet Tanner nur scherzte oder nicht.

			Aber dann sah sie im Hintergrund Miss Davis, die unverkennbar schmunzelte. Seit wann lächelte die stellvertretende Oberin über irgendwas?

			Aber ob es nun Spott war oder nicht, sie musste zugeben, dass Miss Tanner nicht ganz unrecht hatte. »Vielleicht werde ich ja doch singen«, erwiderte sie seufzend. Auf jeden Fall würde sie dem Programm so zumindest ein wenig Finesse verleihen, die es ansonsten ganz und gar vermissen lassen würde. »Aber erwarten Sie bloß nicht von mir, ein Kostüm zu tragen«, fügte sie hinzu. »Danach ist mir wirklich nicht zumute.«

			»Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen, Miss Trott«, erwiderte Violet Tanner mit einem raschen Blick zu Miss Davis. Und jetzt lächelten sie beide. Seit wann waren sie so eng befreundet? Miriam hatte immer den Eindruck gehabt, dass sie sich nicht ausstehen konnten. Dies alles war höchst sonderbar …

			Sie betrat die Bühne und ließ ihren Blick über die Reihen der Zuschauer gleiten. Ganz vorne konnte sie ihre gute Freundin Mrs. Goodwood sehen, die ihren Babybauch unter einem weiten Flanell-Morgenmantel verbarg und ihr ermutigend zulächelte. Miriam nickte Miss Tanner zu, die daraufhin die ersten Takte auf ihrem Klavier anschlug. Miriam hob den Kopf, schaute ins Publikum und öffnete den Mund, um mit ihrem Lied zu beginnen …

			Doch plötzlich fiel ihr Blick auf etwas Scharlachrotes, das im Hintergrund des Saals aufblitzte und ihre Aufmerksamkeit erregte. Als Miriam leicht den Kopf wandte, sah sie Frank Tillery mit einem Riesenstrauß roter Nelken ganz hinten in dem großen Raum stehen.

			Im ersten Moment glaubte sie, sie bildete es sich nur ein. Aber so war es nicht, denn dort hinten stand er, höchstpersönlich und in voller Lebensgröße. Als er ihren Blick auffing, hob er seine freie Hand und winkte ihr zu.

			»Auf geht’s, meine Liebe!«

			Miriam war gar nicht bewusst gewesen, dass sie einfach vergessen hatte, mit ihrem Lied zu beginnen, bis sie das Lachen aus dem Publikum hörte. Erschrocken schaute sie in all die belustigten Gesichter und richtete ihren Blick dann auf Miss Tanner. Violet klimperte noch immer entschlossen auf ihrem Klavier und spielte mit einem verwirrten Stirnrunzeln im Gesicht wieder und wieder die Eröffnungstakte.

			Als Miriam endlich den Mund öffnete, um zu singen, war ihre Kehle wie ausgetrocknet und ihr Kopf so leer, dass sie sich an kein einziges Wort ihres Lieds erinnern konnte. Gedemütigt tat sie das Einzige, was sie tun konnte, und ergriff die Flucht.

			Unten vor der Bühne drängte sie sich durch die Gruppe der Darsteller, die auf ihren Auftritt warteten, ignorierte ihr besorgtes Geflüster und eilte hinaus, um dem Schauplatz ihrer Blamage zu entkommen.

			»Miriam?« Hinter sich auf dem Gang hörte sie Franks Stimme, aber sie hielt nicht an. »Bitte, Miriam! So warte doch!«

			Ganz unvermittelt blieb sie stehen und fuhr wutentbrannt zu ihm herum. »Was willst du denn hier?«

			Er machte ein verdattertes Gesicht. »Ich … ich musste dich sehen«, stammelte er. »Ich konnte es doch nicht dabei bewenden lassen. Ich wollte mit dir reden, um dir zu erklären …«

			»Es gibt nichts zu erklären«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wir haben uns alles gesagt, was es zu sagen gab.«

			Sie wollte sich abwenden, aber er ergriff ihren Arm und drehte sie wieder zu sich herum.

			»Miriam, hör mir bitte zu …«

			»Du verschwendest nur deine Zeit, Frank. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich keine reiche Erbin bin. Warum lässt du mich also nicht in Ruhe und begibst dich stattdessen auf die Jagd nach einer reichen Frau?«

			Er starrte sie entgeistert an. »Was redest du denn da?«

			»Das weißt du sehr genau, Frank Tillery.« Erbost riss sie sich von ihm los und ging.

			»Ich werde damit aufhören«, rief er ihr nach.

			Sie drehte sich um. »Was?«

			»Ich werde damit aufhören, wenn es das ist, was du willst. Ich werde mit meinen Verlegern reden und ihnen sagen, dass ich nicht weitermache. Wenn es das ist, was nötig ist, um dich zurückzugewinnen …«

			»Herausgeber?«, unterbrach ihn Miriam. »Was für Herausgeber?«

			Frank runzelte die Stirn. »Aber das ist doch der springende Punkt, oder nicht? Das hast du selbst gesagt.«

			Miriam starrte ihn an. »Willst du mir etwa erzählen, du wärst Schriftsteller?«

			»Aber darum geht es doch, nicht wahr? Ich meine, du hast mir ja schon deutlich genug gesagt, was du von meinen Romanen hältst …«

			»Von deinen Romanen?«

			»Von Agatha Pendleburys, sollte ich wohl besser sagen. Was hast du noch über sie gesagt?« Er unterbrach sich einen Moment und suchte nach den Worten. »›Es gibt Liebesromane, und es gibt Müll‹, das waren deine Worte, wenn ich mich recht entsinne.« Er lächelte. »Und wahrscheinlich hast du recht, denn große Literatur sind meine Bücher ja wohl kaum. Und eigentlich ist es auch nicht die richtige Arbeit für einen Mann, nicht wahr? Ich begann erst damit, nachdem ich meinen Abschied von der Luftwaffe genommen hatte, und tat es eigentlich mehr zu meinem eigenen Vergnügen als aus irgendeinem anderen Grund. Aber dann merkte ich, dass ich ein gewisses Talent dafür besaß, und da es auch gut bezahlt wurde …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Und Agatha Pendlebury?«, wiederholte Miriam leise.

			»Ist der Mädchenname meiner Mutter … die übrigens ziemlich erfreut ist, dass ihr Name es zu dieser Berühmtheit gebracht hat, wie ich gestehen muss.« Frank lächelte reuig. »Aber du bist mir wichtiger als irgendwelche Bücher, und wenn du es nicht gutheißt, dass ich sie schreibe …«

			»Ich hatte ja keine Ahnung!«, flüsterte Miriam.

			»Aber wir haben doch darüber gesprochen?« Frank neigte den Kopf etwas zur Seite. »Dabei hast du mir deutlich genug gemacht, wie sehr du es missbilligst …«

			Miriam spürte, wie sie errötete. »Weil ich dich für einen Betrüger und einen Gigolo hielt«, gab sie leise zu.

			»Für einen Gigolo?« Frank blieb der Mund offen stehen, und für einen Moment konnte er sie nur mit seinen großen blauen Augen anstarren. Dann fing er lauthals zu lachen an.

			»Was hätte ich denn denken sollen?«, versuchte Miriam sich zu verteidigen. »Es war das Einzige, das Sinn ergab. Schließlich hast du gesagt, du würdest die Fantasie der Frauen beflügeln und es ihnen ermöglichen, ihrem langweiligen Alltag für ein Weilchen zu entkommen …«

			»Also gingst du automatisch davon aus, ich müsste ein Gigolo sein, der nur hinter deinem Vermögen her war?« Frank fing lauthals zu lachen an.

			Er lachte so sehr, dass es auch um Miriams Mundwinkel zu zucken begann. »Das ist nicht lustig!«, protestierte sie, konnte am Ende aber auch sich selbst das Lachen nicht verkneifen.

			Sie lachte noch immer, als Frank ihre Hände nahm und sie an seine Lippen drückte. »Du bist ganz schön verrückt, weißt du«, sagte er, während er ihr mit einem liebevollen Lächeln in die Augen sah.

			»Aber zumindest gebe ich nicht vor, eine Frau namens Agatha zu sein!«

			»Das stimmt.« Dann seufzte er. »Wirst du mir mein dunkles Geheimnis denn nun verzeihen, meine Liebe?«

			»Ja«, erwiderte Miriam glücklich. »Unter einer Bedingung.«

			»Und die wäre?«

			»Dass du niemals aufhörst, Agatha-Pendlebury-Romane zu schreiben. Deine Bücher machen so viele Frauen glücklich! Mich eingeschlossen«, gab sie verlegen zu.

			Franks Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Also liest du die Romane doch?«

			»Früher mal«, erwiderte sie, weil sie wusste, dass sie nie wieder einen würde lesen müssen. Nicht nachdem sie ihren ganz persönlichen romantischen Helden gefunden hatte, den sie nicht mit Tausenden treuer Leserinnen teilen musste.

			»Ach, mein Liebling …«

			Sie wusste, dass er sie küssen würde, als er sie in die Arme schloss. Aber ganz im Gegensatz zu der schönen, unschuldigen Lavinia in Desert Heat hatte sie nicht die Absicht, sich seiner zu erwehren …

			»Schwester!« Nur Sekunden bevor seine Lippen die ihren berührten, ließ Daisy Bakers Alarmschrei sie jählings innehalten. Mit vor Panik weit aufgerissenen Augen stand das Mädchen am anderen Ende des Gangs. »Sie müssen sofort mitkommen, Oberschwester, Mrs. Goodwoods Wehen haben eingesetzt!«

		


		
			PEGGY

			25. Dezember 1945

			»Bist du sicher, dass du die Kartoffeln lange genug gekocht hast? Sie sind hart wie Kanonenkugeln.«

			Peggy blickte zum anderen Ende des Tischs hinüber, wo ihre Schwiegermutter saß und sich mit den »Kanonenkugeln« vollstopfte.

			»Ich habe sie genauso gekocht wie immer, Mutter«, erwiderte sie geduldig.

			»Sie schmecken aber nicht wie immer«, hielt Nellie Atkins mit vollem Mund dagegen.

			Was dich aber nicht daran hindert, sie zu essen, dachte Peggy mit einem Blick auf die vollen Backen ihrer Schwiegermutter.

			Dann sah sie sich am Tisch um und unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte sich so auf ihr erstes Weihnachtsfest in Friedenszeiten gefreut, aber es war so gar nicht der fröhliche Tag, den sie sich erhofft hatte.

			Auch sonst niemand schien Freude daran zu haben. Pearl war schon den ganzen Tag über schlecht gelaunt gewesen, hatte es sich mit einer Schachtel Paranüsse auf der Couch bequem gemacht und sich geweigert, in der Küche mitzuhelfen. Jetzt saß sie mit verschränkten Armen am Tisch und starrte mit missmutiger Miene ihren unberührten Teller an.

			Peggy wünschte wirklich, ihre Schwester würde sich mehr Mühe geben. Eric hatte schon die Nase voll von ihr. Seit Peggy vor einer Woche aufgehört hatte, im Krankenhaus auszuhelfen, hatte er ihr ständig damit in den Ohren gelegen, ihre Schwester zum Ausziehen zu überreden.

			»Wir brauchen sie nicht mehr, da du jetzt wieder selbst im Laden bist«, hatte er gesagt. »Außerdem hat sie sich sowieso nie besonders ins Zeug gelegt.«

			»Ach? Und ich dachte, ihr wärt so blendend miteinander ausgekommen?«, hatte Peggy darauf erwidert.

			»Darum geht’s doch gar nicht«, murmelte Eric. »Der springende Punkt ist doch, dass dies hier unser Zuhause ist und ich es gründlich satthabe, sie ewig hier bei uns herumlungern zu sehen. Sag ihr, dass sie sich etwas Eigenes suchen muss, Peg.«

			Peggy hatte es versucht, aber Pearl hatte es rundweg abgelehnt, bei ihnen auszuziehen.

			»Dein Alter will mich also loswerden?«, hatte sie gesagt. »Das werden wir ja sehen. Im Übrigen soll er es mir selbst sagen, wenn er will, dass ich verschwinde. Denn dann werde ich ihm auch das eine oder andere zu sagen haben!«

			Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und so saßen nun alle in angespanntem Schweigen um den Weihnachtstisch. Die einzigen Geräusche kamen von Charlie, der gelangweilt mit seinem Stuhl über den Boden scharrte, und von Nellie, die laut schmatzend an einem Hühnerknochen nagte.

			Peggy erlaubte sich, ihre Gedanken zum Nightingale abschweifen zu lassen. Die Kinder dort würden nun bald ihr Weihnachtsessen bekommen, und obwohl sie von ihren Eltern getrennt und im Krankenhaus waren, wusste Peggy, dass ihr Abendessen eine viel fröhlichere Angelegenheit sein würde als ihr eigenes. Sie konnte sich nur allzu gut ihren Spaß und ihr Gelächter vorstellen, wenn sie ihre Knallbonbons aufzogen, ihre Party-Hütchen aufsetzten und über den Pudding herfielen, um nach dem Dreipennystück darin zu suchen.

			Und dann kam natürlich noch der Besuch des Weihnachtsmannes, den alle sehr gespannt erwarteten. Peggy wünschte, sie könnte auch dort sein, um all die kleinen Gesichter aufleuchten zu sehen, wenn er mit seinem Sack voller Geschenke die Station betrat …

			Dann dachte sie an Bill und wie nervös er sein würde, wenn er seinen roten Mantel und den weißen Bart anlegte. Wenn sie doch nur dort sein könnte, um ihn zu ermutigen …

			Schnell gab sie ihren Gedanken eine andere Richtung. Sie konnte es sich nicht erlauben, an Bill zu denken, weil sie dann auch daran denken müsste, wie sehr sie ihn vermisste …

			»Dieses Fleisch ist schrecklich trocken«, bemerkte Nellie und riss sie aus ihrer Träumerei.

			»Tut mir leid, Mutter.« Peggy seufzte und wartete auf ein paar verteidigende Worte ihres Ehemanns. Aber Eric, der ihr am anderen Ende des Tischs gegenübersaß, kaute nur gleichmütig auf seinem Gemüse herum.

			Peggy wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Schwester zu, die immer noch vor ihrem gänzlich unberührten Teller saß.

			»Willst du denn gar nichts davon essen?«, fragte Peggy sie.

			»Ich habe keinen Appetit darauf. Außerdem vertrage ich im Moment sowieso kaum was.«

			»Dann nehme ich’s, wenn sie’s nicht will.« Nellie griff nach Pearls Teller und leerte ihn auf ihren eigenen aus. »Verschwende nichts, dann fehlt dir auch nichts in der Not.«

			Peggy bemerkte es kaum, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihre Schwester prüfend anzusehen. »Du siehst tatsächlich ein bisschen angegriffen aus«, sagte sie. »Hast du dich irgendwo angesteckt?«

			»Das, was ich habe, ist nicht ansteckend.«

			Peggy blickte in das deprimierte und grimmige Gesicht ihrer Schwester, und plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Oh nein, Pearl, du bist doch nicht etwa …?«

			Pearl starrte auf ihren inzwischen leeren Teller herab. »Das könnte durchaus sein«, murmelte sie.

			»Oh Pearl!«

			»Was soll das denn heißen?« Nellie blickte jäh von ihrem Essen auf. »Was ist los?«

			»Pearl meint, sie könnte schwanger sein.« Und plötzlich ergab auch alles einen Sinn. Kein Wunder, dass ihre Schwester in letzter Zeit so schlecht gelaunt gewesen war.

			»Ach, ist sie das, ja?« Nellies Ton ließ nichts Gutes erahnen.

			»Ist es von Ralph?«, fragte Peggy.

			Pearl schüttelte den Kopf. »Ich war mit jemand anderem zusammen.«

			»Na, das ist ja immerhin etwas!« Zumindest würde das Kind keinen Knastbruder zum Vater haben. »Weiß er, dass du schwanger bist?«

			»Jetzt ja«, antwortete Pearl.

			Peggy runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe nicht …«

			Pearl sah Eric an. »Wirst du es ihr sagen, oder soll ich es tun?«, fragte sie.

			Peggy wandte sich Eric zu. Er war sehr still geworden, und alle Farbe wich plötzlich aus seinem Gesicht. »Eric? Was weißt du darüber?«

			»Gute Frage!«, entgegnete Nellie. »Verdammt noch mal, Mädchen, du scheinst wirklich die Einzige zu sein, die nicht mitgekriegt hat, was hier gespielt wurde.« Sie hob ihre Gabel und zeigte damit auf Pearl. »Deine Schwester, dieses Luder, hat es direkt vor deiner Nase mit diesem Dummkopf von meinem Sohn getrieben.«

			»Nie im Leben!« Es war eine derart lächerliche Vorstellung für Peggy, dass sie lachte. Sogar Eric lachte, wenn auch ein bisschen zu schrill und zu laut.

			»Sei nicht albern, Mutter! Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

			»Ich habe Augen und Ohren!«, versetzte Nellie. »Ich weiß Bescheid, auch wenn deine eigene Frau zu einfältig und leichtgläubig ist, um irgendwas bemerkt zu haben. Glaubst du, ich hätte nicht gehört, was im Hinterzimmer deines Ladens vor sich ging? Ihr habt dort Inventur gemacht? Von wegen! Ich wusste, was ihr zwei dort getrieben habt. Mich wundert nur, dass es sich noch nicht in halb Bethnal Green herumgesprochen hat. Wie kann man nur so schamlos sein?« Jetzt richtete sie ihre Gabel auf Peggy. »Aber im Grunde genommen trägst du genauso viel Schuld daran wie diese beiden. Wärst du geblieben, wo du hingehörst, und hättest dich um deinen Mann gekümmert, wäre so was nicht passiert.«

			Peggy nahm keine Notiz von ihr, denn all ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihre Schwester.

			»Ist das wahr?«, flüsterte sie.

			Pearl erwiderte ganz offen und ohne jede Reue im Blick. »Ja, das ist es.«

			»Aber warum?«

			»Wie abscheulich, nicht? Und das, nachdem du sie bei dir aufgenommen und auch noch für sie gesorgt hast!«, warf Nellie ein. »Was für ein empörendes Benehmen, kann ich da nur sagen. Allerdings war sie es, wohlgemerkt, die um meinen Sohn herumscharwenzelt ist mit ihrem Lippenstift und ihren Nylonstrümpfen«, fuhr sie fort. »Ihm kann man keinen Vorwurf daraus machen. Er ist schließlich auch nur ein Mann.«

			Eric sprang auf. »Es war ein schrecklicher Fehler!«, stieß er hervor. »Und Mutter hat recht, deine Schwester war es, die mich verführt hat.«

			»Dich verführt!« Pearl lachte höhnisch. »Du hast mich nicht gerade zurückgewiesen, soweit ich mich erinnere. Du hast gesagt, du liebst mich. Du wolltest mich, nicht sie, hast du behauptet, und du würdest sie für mich verlassen …«

			Peggy sah Eric an. »Ist das wahr?«

			»Männer!«, sagte Nellie in abfälligem Ton. »Sie würden alles sagen in der Hitze des Moments.« Sie schüttelte den Kopf, bis ihre Hängebacken wackelten. »Nein, mein Eric ist ein Narr gewesen, und das war alles. Jetzt ist es seine Sache, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen«, schloss sie, wobei sie ihren Sohn mit einem bösen Blick bedachte.

			»Ich versuche es ja, Mutter. Gib uns eine Chance!« Eric wandte sich wieder Peggy zu. »Wie gesagt, es war ein Fehler. Ich war einsam, Peggy. Mutter hat recht, es wäre nie passiert, wenn du daheim gewesen wärst.«

			»Gib nicht ihr die Schuld daran!«, schnaubte Pearl und wandte sich dann wieder ihrer Schwester zu. »Und du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich dir gezeigt habe, was für eine Art von Mann du geheiratet hast«, sagte sie zu ihr.

			Peggy war wie betäubt. Ihr war, als schwebte sie über ihrem Körper und beobachtete die Szene von oben. Nichts davon war real, es war alles viel zu abwegig.

			Und doch war es real.

			»Warum?«, flüsterte sie erneut.

			Pearl schob das Kinn vor. »Weil ich es konnte«, sagte sie. »Und weil ich es leid war, dir ständig zu Dank verpflichtet sein zu müssen. Weißt du, wie es ist, mir Tag für Tag von dir anhören zu müssen, was für eine Heilige du doch bist, uns bei dir aufzunehmen und uns ein Heim zu geben?«

			»Ich habe nie …«

			»Und ständig sagst du mir, was ich zu tun habe, und erinnerst mich daran, wie verpfuscht mein Leben ist, bloß weil ich ein paar Fehler gemacht habe und nicht so perfekt bin wie du«, fuhr Pearl fort, ohne Peggys Einwand zu beachten. »Gott, ich kann mir ja nicht mal einen Freund suchen, ohne dass du mir dazwischenfunkst! Such dir einen guten Mann, hast du gesagt – einen soliden und zuverlässigen, der sich um dich kümmern wird. Und genau das habe ich getan.« Mit einem boshaften Lächeln setzte sie hinzu: »Nur dass es ausgerechnet dein Mann sein würde, damit hast nicht gerechnet, was? Aber jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, nicht dazuzugehören und die ewige Außenseiterin zu sein, die niemand will!«

			Erstaunt über die Vehemenz, mit der sie das alles vorbrachte, starrte Peggy sie einfach nur an. Sie hatte nie bemerkt, wie neidisch ihre Schwester war, oder wie viel Groll sie in sich trug.

			»Hör nicht auf sie«, sagte Eric. »Sie bedeutet mir nichts. Du bist die einzige Frau für mich, Peggy. Das bist du immer schon gewesen, gleich von dem Tag an, an dem ich dich auf dieser Parkbank sitzen sah. Erinnerst du dich noch an diesen Tag?« Er sah sie mit flehentlichen Augen an. »Damals sagte ich, ich würde für dich sorgen, nicht? Ich versprach, dass ich dir ein Zuhause geben würde, wo du dich endlich sicher fühlen könntest.«

			»Das hast du auch mir versprochen«, erinnerte Pearl ihn in gekränktem Ton. Aber Eric ignorierte sie.

			»Ich weiß, wie dumm ich war, und es tut mir leid«, fuhr er an Peggy gewandt fort. »Aber gemeinsam können wir das durchstehen und alles wieder in Ordnung bringen. Das müssen wir, Peggy, unserer Familie zuliebe. Für Alan und für Amy.«

			»Und was ist mit meinem Baby?«, fragte Pearl.

			»Du behauptest, dass es Erics ist …«, murmelte Nellie.

			»Was soll das denn heißen?«, blaffte Pearl sie an.

			»Ich spreche nur aus, was wir hier alle wissen – dass du es nämlich mit jedem treiben würdest! Wenn du sogar mit dem Mann deiner eigenen Schwester ins Bett steigst, lässt sich nicht absehen, was du sonst noch alles tun würdest! Vielleicht bist du ja auch gar nicht schwanger«, fuhr Nellie fort. »Dir würde ich sogar zutrauen, dass du dir das alles nur ausgedacht hast, um Unfrieden zu stiften.«

			»Und ob ich schwanger bin! Und das Kind, das ich erwarte, ist von ihm«, sagte Pearl mit einem bösen Blick in Richtung Eric.

			Peggy schwieg und hörte zu, wie sie sich stritten. Bisher hatte keiner von ihnen es für nötig gehalten, sie auch nur ein einziges Mal zu fragen, wie sie darüber dachte, wie sie sich fühlte oder was sie wollte. Wie üblich ging es nur um alle anderen.

			Aber so war es ja schon immer gewesen. Buchstäblich alles in ihrem Leben hatte sie für jemand anderen getan. Sie hatte die Schule abgebrochen, um für Pearl zu sorgen, und sie hatte Eric geheiratet, um ihrer Schwester ein Zuhause geben zu können. Sie hatte im Laden gearbeitet, ihre Kinder aufgezogen, Opfer gebracht und ihr Bestes für alle anderen gegeben.

			Und schau dir an, wie sie es dir gedankt haben, dachte sie.

			Nun sprach Eric wieder, in diesem hochtrabenden Ton, so wie er es immer tat, wenn er eine seiner Erklärungen abzugeben hatte. »Gott weiß, dass ich kein Mann bin, der vor seinen Fehlern davonläuft. Wenn sie ein Kind erwartet …«

			»Falls!«, warf Nellie ein.

			»… dann werden wir eine Lösung finden. Peggy wird sich um das Baby kümmern. Du liebst doch Kinder, Peg, nicht wahr?«

			Pearl verzog beleidigt das Gesicht. »Ich werde ihr ganz sicher nicht mein Baby überlassen!«

			»Warum denn nicht? Sie hat sich um dein anderes mehr gekümmert als du selbst!«, sagte Nellie mit einem bösen Blick zu Charlie, der sich in aller Ruhe seinem Weihnachtsessen widmete und den Sturm, der um ihn herum tobte, gar nicht wahrnahm.

			»Nimm das zurück! Ich bin eine gute Mutter.«

			»Ha! Von wegen gute Mutter!«

			»Peggy wird ihr helfen«, unterbrach Erics Stimme ihr Gezänk. »Sie wollte schon immer ein weiteres Kind haben, seit unser John gestorben ist …«

			Die Erwähnung von Johns Namen rüttelte Peggy wach und brachte sie schlagartig zur Besinnung. Sie ließ ihren Löffel so überraschend laut auf ihren Teller fallen, dass alle anderen am Tisch zusammenschraken.

			»Untersteh dich, je wieder den Namen meines Babys zu erwähnen!«, zischte sie ihren Mann an.

			Vier Gesichter wandten sich ihr verwundert zu. Es war, als ob sie vergessen hätten, dass sie auch am Tisch saß.

			Sie stand auf und knotete mit zitternden Händen ihre Schürzenbänder auf.

			»Peggy?« Erics Stimme schwankte vor Unsicherheit. »Wo willst du hin, Peg?«

			»Raus hier.«

			»Ja, aber wohin?«

			»Das geht dich überhaupt nichts an.«

			»Und wer wird dann den Plumpudding servieren?«, wollte Nellie wissen.

			»Um wie viel Uhr wirst du wieder da sein?« Peggy konnte die Panik in Erics Stimme hören, als er ihr in die Diele folgte und zusah, wie sie ihren Mantel überzog. »Denn du kommst doch wieder, oder? Peggy?«

			»Das kann ich noch nicht sagen.«

			»Ich will aber nicht, dass du gehst.« Jetzt klang seine Stimme einschmeichelnd und traurig.

			Peggy sah ihn an und bemerkte, wie schwach und hilflos er aussah. »Ich glaube nicht, dass es mich noch interessiert, was du willst, Eric Atkins.«

			Damit ging sie auf die Haustür zu, aber Eric verstellte ihr den Weg. Peggy funkelte ihn böse an. »Lass mich vorbei.«

			»Nicht, bevor du mir sagst, wohin du willst.«

			Sie seufzte und schob ihn aus dem Weg.

			»Du wirst nirgendwohin gehen. Ich bin dein Ehemann und verbiete es dir …«

			Diese Worte waren die letzten, die sie hörte, als sie die Tür hinter sich zuschlug.

			Das Krankenhaus sah verlassen aus, weil alle im Speisesaal waren und sich die Weihnachtsaufführung ansahen. Peggy überlegte, ob sie sich leise hineinschleichen sollte, um zuzusehen, aber als sie sich dem Hauptgebäude näherte, begriff sie, dass sie die vielen Menschen jetzt nicht verkraften würde, und ging stattdessen auf den Hof zu.

			Die Bank, die dort stand, war schneebedeckt. Peggy wischte ein Plätzchen für sich frei, setzte sich und zog ihren Mantel fester um sich. Wenn sie nicht so hastig aufgebrochen wäre, hätte sie auch an ihre Handschuhe und ihren Schal gedacht.

			Oberschwester Parry hatte ihr einmal von ihrer Arbeit in der Notaufnahme und von einigen der grauenhaften Unfälle erzählt, die sie behandelt hatte. Sie hatte Männer mit halb abgerissenen Gliedern gesehen, die mit den Schwestern lachten und scherzten und sich kaum bewusst zu sein schienen, was ihnen zugestoßen war, weil ihr Gehirn es noch nicht verarbeitet hatte.

			Und genauso fühlte sie sich jetzt. Sie wusste, dass sie eigentlich verzweifelt sein müsste wegen dem, was Eric und Pearl ihr angetan hatten, doch all das musste ihr Kopf erst noch verarbeiten.

			Peggy konnte nicht einmal Bestürzung über den Verrat ihres Ehemanns und ihrer Schwester empfinden. Sie hatten einfach gemacht, was sie wollten, hatten nie ihre Gefühle berücksichtigt, weil sie es bisher auch nie hatten tun müssen. Wahrscheinlich war ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sie überhaupt Gefühle hatte. Pearl, Eric, seine Mutter … sie alle nahmen sich einfach, was sie von ihr wollten.

			»Peggy?«

			Als sie aufblickte, sah sie eine Gestalt über den verschneiten Innenhof zu ihr herüberkommen. Einen großen, stämmigen Mann im roten Mantel und mit einem langen weißen Bart …

			Ihr Herz schlug höher, als sie ihn erkannte. »Bill!«

			»Was machen Sie denn hier draußen?«

			Peggy lächelte traurig. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen können.«

			»Darf ich mich zu Ihnen setzen, oder wären Sie lieber allein?«

			Sie blickte zu seinen freundlichen, ihr über seinen weißen Bart zuzwinkernden Augen auf. »Ich hätte nichts gegen ein bisschen Gesellschaft«, antwortete sie.

			Auch Bill fegte den Schnee von der Bank, setzte sich neben Peggy und zog behutsam seinen roten Mantel um sich.

			»Sie waren also doch auf der Kinderstation, nicht?«, bemerkte sie. »Wie ist es denn gelaufen?«

			»Sehr gut. Am Ende war ich froh darüber, es getan zu haben.«

			»Ich wette, die Kinder waren begeistert.«

			»Das waren sie«, bestätigte er und lächelte bei der Erinnerung daran.

			Für einen Moment schwiegen sie und hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. Dann sagte Peggy: »Ich dachte, Sie würden auch bei der Vorstellung dabei sein?«

			Er schüttelte den Kopf. »Mit der Vorstellung war Schluss, als bei einer der Patientinnen die Wehen einsetzten.«

			Peggy wandte sich ihm zu. »Was sagen Sie da?«

			»Eine Frau bekam ein Baby hinter den Kulissen.«

			»Nein!«

			»Doch. Während Mr. Hopkins’ Monolog. Er war ganz und gar nicht erfreut darüber, kann ich Ihnen sagen.«

			Peggy lachte wider Willen. »Na, so was! Das klingt ja, als wäre das der Höhepunkt der Vorstellung gewesen. Das hätten Sie mit Ihrer Zauberei nicht überbieten können, Bill!«

			»Ich weiß. Ein Kaninchen aus dem Hut zu ziehen, ist nichts dagegen«, stimmte er mit einem zerknirschten Lächeln zu.

			Wieder verfielen sie in Schweigen. »Möchten Sie darüber reden?«, fragte Bill nach einer Weile.

			Peggy schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

			Er stupste sie an. »Nun, was immer es auch ist, was Sie gerade durchmachen, Peggy, ich weiß, dass Sie es überstehen werden. Sie sind eine starke Frau.«

			»Dieses Gefühl habe ich im Moment aber leider ganz und gar nicht.«

			»Ich weiß. Aber es wird wiederkommen, und Sie werden sehen, dass sich schließlich alles regeln und zum Besten wenden wird.« 

			»Das hoffe ich, Bill.«

			Er stand auf. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber ich hätte nichts dagegen, wieder hineinzugehen. Es ist ein bisschen kühl hier draußen. Was meinen Sie, sollen wir mal nachschauen, ob sie die Vorstellung wieder aufgenommen haben? Man kann natürlich nie wissen – womöglich bringt diese Frau ja sogar Zwillinge zur Welt.«

			Peggy lächelte müde. »Das wäre vielleicht ganz nett. Etwas zu lachen, wäre jetzt genau das Richtige.«

			»Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte er. »Ich habe ein Geschenk für Sie.« Er griff unter seinen Mantel und zog mit einer schwungvollen Bewegung einen Strauß Papierblumen hervor.

			Peggy strahlte. »Vielen Dank, Bill.«

			»Gern geschehen. Sollen wir gehen?« Er reichte ihr seine Hand, und nach kurzem Zögern ergriff sie sie.

		


		
			KATHLEEN

			25. Dezember 1945

			Die Weihnachtsvorstellung war in vollem Gange, doch Kathleen schenkte den Darstellern auf der Bühne kaum Beachtung, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, die Uhr am anderen Ende des Speisesaales anzustarren.

			Es war schon kurz vor sieben. James müsste inzwischen weg sein, dachte sie. Wahrscheinlich befand er sich mit Simone schon an Bord des Kreuzfahrtschiffs, mit dem sie auf dem Weg zu ihrem neuen Leben den Atlantik überqueren würden.

			Sie fragte sich, ob er auf sie gewartet haben mochte. Ihr wurde ganz weh ums Herz bei dem Gedanken, dass er am Kai stand, während alle anderen an Bord gingen, seinen Blick über die Menge gleiten ließ und nach ihr Ausschau hielt.

			Oder vielleicht hatte er sie ja schon vergessen? Vielleicht war er ja auch so gefesselt von der aufregenden Aussicht auf ein neues Leben, dass er es kaum erwarten konnte, an Bord des Schiffs zu gehen. Vielleicht hoffte er, dass sie ihn nicht in Verlegenheit bringen würde, indem sie noch erschien … 

			Natürlich hat er auf dich gewartet. Er hat vier Jahre lang auf dich gewartet.

			Miss Hanleys Stimme drang so klar und deutlich in ihre Gedanken, dass Kathleen unwillkürlich zu dem Sitzplatz neben sich schaute, weil sie einen Moment lang dachte, die frühere stellvertretende Oberin könnte irgendwie dort hingelangt sein. Aber es war Major McLaren, der sie fragend anlächelte.

			»Ist alles in Ordnung, Schwester Oberin?«, fragte er.

			»Bestens, danke.«

			»Gute Vorstellung, nicht wahr?«

			»Ja, das ist es.«

			»Miss Davis hat hervorragende Arbeit geleistet«, sagte er mit unübersehbarem Stolz.

			»Ja, das hat sie.«

			»Schade, dass diese Frau vorhin von der Bühne hinuntergestürmt ist, aber das war ja wohl kaum Miss Davis’ Schuld, nicht wahr?«

			»Allerdings nicht.« Kathleen richtete ihren Blick wieder auf die Bühne.

			Ich könnte das nicht tun, wandte sie sich im Stillen wieder an die Stimme in ihrem Kopf. Ich könnte seine Ehe nicht zerstören …

			Seine Ehe war schon lange zerrüttet, bevor du kamst. Du warst einfach nur zu ängstlich, das Risiko auf dich zu nehmen und mit ihm wegzugehen.

			Vielleicht hat sie ja recht, dachte Kathleen. Aber auch wenn es für sie und James zu spät war, ihr blieb immer noch Zeit für einen eigenen Neuanfang.

			Ihr Kündigungsbrief war geschrieben und lag in ihrer Tasche. Sobald die Vorstellung vorbei war, würde sie ihn aufgeben.

			Für sie gab es im Nightingale nichts mehr, was sie hier noch hielt. Früher einmal war das Krankenhaus wie ein Zuhause für sie gewesen, ein Ort, an dem sie ein echtes Gefühl der Zugehörigkeit empfunden hatte. Die Mitarbeiter des Krankenhauses waren ihre erweiterte Familie gewesen. Aber all das hatte der Krieg beendet. Wenn sie sich heute umblickte, sah sie nur Fremde und zerbrochene Beziehungen. Das Nightingale war heute kein Ort der Wärme und der Freundschaft mehr.

			Kein Ort mehr, an dem sie noch sein wollte.

			Irgendwo in der ersten Reihe ertönte plötzlich das laute Stöhnen einer Frau, und der Major neben Kathleen sprang erschrocken auf.

			»Du liebe Güte, was war das denn?«

			Kathleen drehte sich um und sah, wie Mrs. Goodwood auf Hände und Knie fiel. Sie gab dabei ein seltsam grunzendes Geräusch von sich, das dem eines verletzten Tieres ähnelte.

			Der Rest des Publikums begann sich um sie zu scharen, aber sie schien sie gar nicht wahrzunehmen, während sie vor Schmerzen wimmerte und stöhnte.

			Kathleen bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Treten Sie bitte alle zurück, lassen Sie ihr etwas Luft zum Atmen«, sagte sie, bevor sie sich neben Mrs. Goodwood niederkniete. »Was haben Sie, meine Liebe? Was ist mit Ihnen? Ist das Kind schon unterwegs?«

			»Natürlich nicht!«, stieß Mrs. Goodwood zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin doch erst im achten Monat.«

			»Trotzdem tut sich etwas bei Ihnen, da bin ich mir ganz sicher.« Kathleen schaute sich um. »Wo ist Miss Trott?«

			»Keine Ahnung, Schwester Oberin«, antwortete Schwester Baker, ohne ihren erstaunten Blick von Mrs. Goodwood abzuwenden. »Niemand hat sie gesehen, seit sie von der Bühne heruntergestürmt ist.«

			»Dann suchen Sie sie bitte. Und lassen Sie einen der Pflegehelfer einen Rollstuhl holen. Mrs. Goodwood muss auf die Entbindungsstation zurück.«

			»Ich habe keine Wehen – aah!« Wieder stieß Mrs. Goodwood einen leisen Schmerzensschrei aus.

			»Ich denke, das hier ist mehr als eine schlimme Magenverstimmung, meine Liebe.« Kathleen richtete sich aus ihrer knienden Haltung auf und klopfte den Staub von ihrer Uniform.

			Dann kam Miss Davis hinzu und nahm die Sache in die Hand. »Können die Schwestern bitte alle Patienten auf ihre Stationen zurückbringen?«, rief sie laut.

			»Aber die Vorstellung ist noch nicht zu Ende!«, nörgelte Mr. Donnegan. »Ich will das Finale noch sehen.«

			»Ich denke, genau das siehst du gerade, Percy!«, schaltete sich sein Freund Mr. Church ein. »Oh je, es sieht wirklich ganz so aus, als sei der Spaß vorbei!«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf Miss Davis, die wie ein Schafhirte mit ausgebreiteten Armen im Anmarsch war.

			Der Pflegehelfer brachte den Rollstuhl im gleichen Moment, in dem auch Miss Trott erschien. Ihr Gesicht war stark gerötet, fiel Kathleen auf, als sie sich durch die Menge drängte.

			»Was ist denn los?«, fragte sie und begann ihre gestärkten Manschetten abzuknöpfen.

			»Ich denke, dass bei Mrs. Goodwood die Wehen eingesetzt haben könnten«, informierte Kathleen sie.

			»Aber ihr Geburtstermin ist doch erst …«

			»Ja, ja, das wissen wir!«, unterbrach Kathleen sie ungeduldig. »Wir wollten sie trotzdem gerade in den Entbindungsraum bringen.«

			»Zuerst werde ich sie untersuchen.« Miriam nickte dem Pflegehelfer zu. »Bringen Sie sie bitte auf die Bühne, wo wir die Vorhänge zuziehen werden, um ihr ein bisschen Privatsphäre zu geben.«

			Es waren zwei Pflegehelfer nötig, um Mrs. Goodwoods massigen Körper auf die Plattform hinaufzuheben. Kathleen schlüpfte hinter die Vorhänge und sah zu, als Miss Trott sie untersuchte.

			»Und?«, fragte sie.

			Miss Trott war kreidebleich, als sie zu ihr aufblickte. »Das Baby kommt«, bestätigte sie.

			Kathleen seufzte. »Ich glaube, das war uns allen klar, Miss Trott.«

			»Nein, Schwester Oberin, Sie verstehen nicht. Das Baby kommt jetzt – jetzt sofort!« Miss Trott schwieg für einen Moment und setzte ihre Untersuchung fort. »Ich kann bereits das Köpfchen fühlen.«

			Kathleen stürmte durch die Vorhänge hinaus und begann die Schwestern anzuweisen, augenblicklich Handtücher, Laken, heißes Wasser und Instrumente zu beschaffen.

			Dann trat Dr. Armstrong vor. »Kann ich behilflich sein, Schwester Oberin?«

			Kathleen musterte ihn von oben bis unten. Mit seinem gestreiften Blazer, der Fliege und dem falschen Schnauzbart, der bis hinter seine Ohren reichte, war er wohl kaum für einen medizinischen Eingriff gekleidet.

			»Danke, Dr. Armstrong, ich werde Ihnen Bescheid geben, falls Sie gebraucht werden«, erwiderte sie freundlich.

			Wie sich herausstellte, benötigte Mrs. Goodwood jedoch keine Unterstützung. Miss Trott brauchte kaum mehr zu tun, als das Baby aufzufangen, als es fünf Minuten später in die Welt hinausglitt.

			Kathleen trat noch wie betäubt hinter den Vorhängen hervor, als Miss Davis und Violet Tanner wiederkehrten von ihrer Mission, die Patienten zu ihren Betten zurückzuführen.

			»Ist sie schon im Entbindungsraum?«, fragte Violet.

			»Dazu war es zu spät«, antwortete Kathleen.

			Miss Davis starrte sie verdattert an. »Sie meinen …«

			Ein kräftiges Geschrei erhob sich hinter den Vorhängen. »Es ist ein Junge«, sagte Kathleen. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, ihn zu wiegen, aber er scheint mir eine gesunde Größe zu haben.«

			Miss Davis machte ein triumphierendes Gesicht. »Was habe ich Ihnen gesagt? Ich wusste ja, dass sie schon ganz schön beleibt war für ihren Geburtstermin.«

			»Ja, das sagten Sie bereits, Miss Davis.«

			»Es wird eine schöne Weihnachtsüberraschung für Mr. Goodwood sein«, bemerkte Violet.

			»Oh ja, er wird auf jeden Fall aus allen Wolken fallen!« Kathleen konnte sich eines Schmunzelns nicht enthalten.

			Miss Davis runzelte verwirrt die Stirn. »Warum lächeln Sie so, Schwester Oberin?«

			»Ich denke, Sie sollten besser hingehen und sich das Kind mal anschauen.«

			Miss Davis verschwand hinter den Vorhängen und kehrte kurz darauf wieder zurück. »Jetzt weiß ich, was Sie meinen«, sagte sie gedämpft.

			Violet blickte fragend von der einen Frau zur anderen. »Was ist denn eigentlich los?«

			»Das Baby ist ganz offensichtlich … anderer Herkunft, als man erwarten würde«, erwiderte Kathleen mit sorgfältig gewählten Worten.

			»Der Junge ist dunkelhäutig«, erläuterte Miss Davis sehr viel unverblümter.

			»Ach so.« Violet nickte wissend. »Jetzt verstehe ich.«

			»Sein Vater wird wohl einer dieser amerikanischen GIs gewesen sein, die wir während des Kriegs hier hatten«, sagte Kathleen.

			»Und Mrs. Goodwood wird ihm vermutlich etwas mehr als eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen von ihrem Wagen angeboten haben, als sie beim Frauenhilfskorps war«, sagte Miss Davis. »Eine etwas weit gefasste Definition von Gastfreundschaft, wie ich meine.«

			Kathleen und Violet sahen sich an und lachten schallend, während Miss Davis verwundert von der einen Frau zur anderen blickte.

			»Was ist denn hier so lustig?«, fragte sie mit aufrichtig verwirrter Miene.

			»Miss Davis! Sie haben einen Scherz gemacht.«

			»Ich?« Sie dachte einen Moment darüber nach. »Ja, das habe ich wohl, nicht?« Und plötzlich sah sie so zufrieden mit sich aus wie ein Kind, das gelernt hatte, die Erwachsenen mit einem Partyspaß zu unterhalten.

			»Aber ich glaube, dass nicht einmal Mr. Goodwood so schockiert sein wird wie unsere Miss Trott«, sagte Kathleen. »Die arme Frau sah vollkommen desillusioniert aus.«

			»Das überrascht mich nicht«, gab Violet zurück. »Mrs. Goodwood war schließlich das, was sie sich unter der perfekten Frau vorstellte.«

			»Was für diesen GI anscheinend auch gilt«, murmelte Miss Davis. Kathleen und Violet fingen wieder lauthals zu lachen an, und diesmal stimmte auch Miss Davis ein.

			Sie lachten noch immer, als Major McLaren erschien. »Ist die Luft rein?«, fragte er. »Ich dachte, ich mache mich besser aus dem Staub, als bei dieser Frau die Wehen einsetzten.«

			»Das war wahrscheinlich auch das Beste, Major«, sagte Kathleen.

			»Ich wollte Ihnen nur sagen, wie gut mir die Vorstellung gefallen hat.« Er wandte sich Miss Davis zu, von der er ziemlich beeindruckt zu sein schien, wie Kathleen auffiel.

			»Es war nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte«, erwiderte sie und senkte ihren Blick.

			»Trotzdem war es ganz fantastisch.«

			»Es war Teamwork. Das war es doch, Miss Tanner?« Miss Davis lächelte Violet an.

			»Ah, dann sind Sie also Miss Tanner?« Major McLaren wandte sich Violet zu. »Ich hatte Sie schon gesucht.«

			»Mich?«, entgegnete Violet verblüfft.

			»Ja, weil draußen jemand wartet, der Sie sehen möchte.«

			»Wer?«

			»Ihre Mutter.«

			Violet taumelte einen Schritt zurück, als ob sie einen Schlag erhalten hätte. »Meine Mutter? Aber das verstehe ich nicht …«

			»Ich hatte den Major gefragt, ob er bei der Suche nach ihr helfen könnte«, sagte Miss Davis.

			»Und da ich nach wie vor ein paar Kontakte habe, dauerte es nicht lange, sie zu finden.« Der Major grinste. »Es war pures Glück, dass sie nach Aldershot umgezogen war und in einem Militärhaushalt zu arbeiten begonnen hatte. Allerdings muss ich sagen, dass sie ihre Zweifel hatte, ob sie heute Abend herkommen sollte. Sie schien ziemlich überzeugt davon zu sein, Sie würden sie nicht sehen wollen.«

			»Wo ist sie?«, flüsterte Violet.

			»Sie wartet draußen. Beeilen Sie sich lieber, bevor sie es sich anders überlegt. Es war verteufelt schwierig, sie hierher zu bringen.«

			Violet schaute Kathleen an, die zustimmend nickte. »Gehen Sie«, sagte sie.

			Als Violet davoneilte, wandte Miss Davis sich Major McLaren zu. »Ich danke Ihnen«, sagte sie leise.

			»Gern geschehen, Miss Davis. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie mich nur anzurufen brauchen, falls Sie irgendwas benötigen.«

			Miss Davis wich seinem Blick verlegen aus. Kathleen blickte zwischen den beiden hin und her und beschwor sie im Stillen, etwas zu sagen.

			Major McLaren straffte die Schultern und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Und nun sollte ich wohl besser gehen.«

			»Ja«, sagte Miss Davis, aber keiner von ihnen rührte sich.

			Dann schien Major McLaren sich endlich aufzuraffen. »Frohe Weihnachten, Miss Davis und Schwester Oberin.«

			»Frohe Weihnachten, Major.«

			Kathleen bemerkte, wie sehnsüchtig Miss Davis’ Blick ihm aus dem Saal hinausfolgte, als ob sie es kaum ertragen könnte, ihn gehen zu lassen.

			»Sie wissen doch wohl, dass er hofft, Sie würden ihm folgen, nicht?«, sagte sie.

			Miss Davis runzelte verständnislos die Stirn. »Entschuldigen Sie, aber was wollen Sie damit sagen, Schwester Oberin?«

			»Dass er in Sie verliebt ist, Miss Davis. Und wenn ich mich nicht irre, geht es Ihnen umgekehrt ganz genauso.«

			»Ich … aber nein, das könnte ich doch nicht tun …«, stammelte Miss Davis und starrte verlegen ihre Schuhe an.

			Kathleen seufzte ungeduldig. »Worauf warten Sie noch, Mädchen? Nun gehen Sie schon, bevor es zu spät ist!«

			»Ja, Schwester Oberin!« Plötzlich überzog ein Lächeln Miss Davis’ Gesicht, und für einen flüchtigen Moment konnte Kathleen das Bild einer glücklichen, sorglosen jungen Frau unter der strengen Maske sehen, die sie gewöhnlich trug.

			Sie sieht glücklich aus, bemerkte Miss Hanley.

			»Ja, das tut sie. Ich hoffe, wir werden sie in Zukunft öfter lächeln sehen.«

			Oh, ich könnte mir denken, dass das so sein wird. Aber Sie werden nicht mehr hier sein, um es zu sehen, nicht wahr?

			Kathleen ließ ihren Blick durch den Speisesaal schweifen. Miss Davis hatte recht, die Vorstellung war wirklich nicht ganz das gewesen, was sie beabsichtigt hatte. Und dennoch hatte sie damit erreicht, was Kathleen sich erhofft hatte. Die Weihnachtsaufführung hatte alle wieder zusammengebracht. Und an so manches würde man sich in den kommenden Jahren noch erinnern und gemeinsam darüber lachen können.

			Sie haben ganze Arbeit geleistet, Schwester Oberin, sagte Miss Hanley.

			Es ist immerhin ein Anfang, dachte Kathleen. Aber es gab noch so viel zu tun, so viel wieder ins Lot zu bringen …

			»Schwester Oberin?« Kathleen drehte sich um. Mit dem gewohnten Lächeln im Gesicht stand Oberschwester Hyde im Saaleingang.

			»Die anderen Oberschwestern und ich dachten, wir könnten uns zur Feier des Tages einen kleinen Sherry gönnen, und wollten Sie fragen, ob Sie uns dabei Gesellschaft leisten möchten?«

			Kathleen lächelte. »Mit Vergnügen, Schwester Hyde. Aber vorher muss ich noch einen Brief aufgeben.«

			Schwester Hyde nickte. »Dann sehen wir uns nachher im Gemeinschaftsraum des Schwesternheims.«

			»Sehr gern. Und danke, Schwester Hyde.«

			Draußen beleuchtete der Vollmond den Schnee und verlieh ihm einen etwas unheimlichen Stich ins Blaue. Jetzt, da die Schäden an den Dächern und der Schutt unter einer dichten Schneedecke verborgen waren, wirkte das Nightingale schon fast wieder so, wie es früher vor all den Bombardierungen einmal gewesen war.

			Kathleens Schritte erzeugten ein leises Knirschen, als sie durch den Schnee stapfte. Auf dem Weg über den Hof sah sie im Halbdunkel mehrere Gestalten … Es waren Miss Davis und der Major, Peggy Atkins und einer der Pflegehelfer, Violet und ihre Mutter, Miss Trott und …

			Abrupt blieb Kathleen stehen. War das wirklich Miss Trott mit einem Mann? Das war wirklich alles sehr befremdlich, dachte sie.

			Sie entledigte sich ihres Briefs und machte sich auf den Rückweg in die Wärme des Nightingale und zu den einladenden Lichtern, die in den Fenstern brannten.

			In zwei Tagen würden die Mülleimer geleert werden und ihr Kündigungsschreiben längst vergessen sein.

			Sie hatte das Schwesternheim schon fast erreicht, als eine Gestalt sich aus den Schatten löste und ihr in den Weg trat.

			»Hallo, Kath.« Es war James Coopers tiefe Stimme, die aus dem Dunkel kam und warm und zärtlich wie eine Liebkosung klang.

			Kathleen blieb auf der Stelle stehen.

			»James?«, flüsterte sie und streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren. Aber selbst als sie den groben Wollstoff seines schweren Wintermantels unter ihren Fingern spürte, konnte sie noch nicht ganz glauben, dass es nicht ihre Fantasie war, die ihr einen grausamen Streich spielte. »Was tust du hier? Warum bist du noch nicht an Bord des Schiffs?«

			»Glaubst du allen Ernstes, ich könnte ohne dich abreisen, wo du doch weißt, was ich für dich empfinde?«

			»Aber Simone …«

			»Amüsiert sich derzeit königlich, wie ich sie kenne«, sagte er mit einem zynischen Unterton in seiner Stimme. »Sie wird sich wohl gerade in ihrer Erste-Klasse-Kabine einrichten, das Personal herumkommandieren und sich ein Glas Champagner gönnen.«

			»Sie ist ohne dich gefahren?«

			»Natürlich. Unter uns gesagt glaube ich, es war sowieso nur die Vorstellung, nach Amerika zu gehen, für die sie sich begeistert hat. Ich war immer nur ein Mittel zum Zweck. Sowie ihr klar wurde, dass ich trotz allem noch bereit war, ihre Schiffspassage zu bezahlen und ihr ein stilvolles Leben zu ermöglichen, war sie lammfromm und munter wie ein Fisch im Wasser.«

			Kathleen erschauderte innerlich. »Aber sie muss doch traurig gewesen sein, als du ihr sagtest, dass du nicht mitkommen würdest?«

			James schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass sie sogar erleichtert war. Sie weiß genauso gut wie ich, dass unsere Ehe schon seit langer Zeit keine mehr war. Das Einzige, was uns zusammenhielt, waren Geld und ihr Stolz.«

			»Das tut mir leid.«

			»Wirklich?« Er trat näher, so nahe, dass sie die Wärme seines Atems in ihrem Gesicht spüren konnte. »Wäre es dir lieber, wenn ich mit ihr gefahren wäre?«

			Kathleen wollte das Richtige tun und etwas Kluges und Vernünftiges sagen. Aber ihr Herz, das wild gegen ihre Rippen pochte, befahl ihr etwas anderes.

			»Nein«, antwortete sie.

			»Na, dann bin ich ja froh.« Er nahm ihre Hände in seine, und es fühlte sich warm und beruhigend an, als seine Finger sich um ihre schlossen. »Oh Gott, Kath, wenn du wüsstest, wie sehr du mir gefehlt hast! Ich habe darauf gewartet, dass du kamst, obwohl ich tief im Innern wusste, dass du es nicht tun würdest … Bis ich schließlich einsah, dass ich zurückkehren musste, um dich zu holen.«

			»Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte kommen, wirklich, James. Aber ich wollte dir nicht euren Neuanfang verderben …«

			»Du verstehst anscheinend noch immer nicht, oder? Der einzige Neuanfang, den ich will, ist der mit dir.«

			Sie blickte zu ihm auf. Das schwache Licht, das aus dem Fenster des Schwesternheims fiel, brachte die Schneeflocken in seinem dunklen Haar zum Funkeln.

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

			»Nun ja …« Er tat so, als dächte er darüber nach. »Ich könnte dich in die Arme schließen, und dann könnten wir dem Sonnenuntergang entgegengehen und glücklich miteinander bis ans Ende unserer Tage leben?«

			»Das klingt wundervoll.«

			»Warum höre ich dann das Wörtchen ›aber‹ am Ende des Satzes heraus?«

			Kathleen lächelte. Wie gut er sie doch kannte! »Weil ich hier noch einiges zu tun habe.«

			Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Soweit ich mich erinnern kann, hast du das auch schon beim letzten Mal gesagt, als du mich verlassen hast?«

			»Ich weiß«, gab sie ihm seufzend recht.

			»Dann war es also falsch von mir, zurückzukommen?«

			»Nein!« Sie umklammerte seine Hände, weil sie ihn nicht gehen lassen wollte. »Nein, überhaupt nicht. Ich liebe dich und will mit dir zusammen sein, das kannst du mir glauben. Aber ich fühle mich auch diesem Krankenhaus gegenüber verpflichtet. Ich möchte wenigstens versuchen, es instand zu setzen und so wiederherzustellen, wie es einmal war.« Sie blickte ein bisschen unsicher zu ihm auf. »Das verstehst du doch, oder?«

			Er verzog den Mund. »Ich wünschte, ich täte es nicht, aber natürlich verstehe ich das. Es ist eins der Dinge, die ich an dir liebe.« Dann schüttelte er den Kopf. »Und wenn du nicht mit mir durchbrennen willst … na ja, dann werde ich wohl einfach hier bei dir bleiben müssen.«

			»Wirklich? Soll das heißen, dass du zum Nightingale zurückkehrst und wieder hier praktizieren wirst?«

			»Was bleibt mir denn schon anderes übrig?« Er gab sich alle Mühe, leidgeprüft zu klingen, aber auch jetzt konnte Kathleen wieder ein Lächeln in seiner Stimme hören. »Ich habe dich einmal verlassen, Kathleen, und habe nicht die Absicht, den gleichen Fehler ein zweites Mal zu machen.«

			Sie sahen sich lange schweigend an. »Also werden wir nicht dem Sonnenuntergang entgegengehen?«, sagte Kathleen dann.

			»Nein, aber ich könnte dich trotzdem in die Arme nehmen, nicht?«

			Kathleen lächelte ihn an. »Das fände ich sehr schön.«

			Ich denke mal, Sie werden auch etwas zu meinem Entschluss zu sagen haben?, dachte sie, als James sie an sich zog, um sie zu küssen. Aber diesmal schwieg Miss Hanley, und Kathleen hatte das Gefühl, dass sie nie wieder etwas von ihr hören würde. Ihre Zukunft war entschieden, sie brauchte die Ratschläge ihrer einstigen Stellvertreterin nicht mehr, und Veronica Hanley konnte endlich in Frieden ruhen.
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         Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im
            Store.
         

         			
         Viel Spaß beim Lesen unserer E-Books!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Donna Douglas

Die Schwestern aus der Steeple Street
Ein neuer Anfang. Roman


      

    


    Yorkshire, 1925. Als ein folgenschwerer Fehler ihre Träume jäh platzen lässt, verschlägt es die ehrgeizige junge Krankenschwester Agnes Sheridan von London nach Leeds. Sie soll sich fortan um die Patienten in Quarry Hill kümmern, einem Ort, wo die Menschen in bitterster Armut leben. Doch es erweist sich als schwierig, ihr Vertrauen zu gewinnen, denn die Einwohner von Quarry Hill begegnen der hübschen jungen Frau mit Argwohn. Sie scheinen zu ahnen, dass Agnes etwas zu verbergen hat ...


    Direkt im Shop ansehen
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